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Die Quelle des Lebens

Unvermittelt blickte Professor Zamorra in die Mündung der Pistole. Der Teufel mochte wissen, woher Gerret sie hatte. »Er ist vorbei, Zamorra, dein Traum von der Unsterblichkeit. Du wirst nicht ewig leben. Ganz im Gegenteil!« Torre Gerret lachte meckernd. Er zog den Schlitten der Pistole zurück, hebelte eine Patrone in den Lauf. »Du wirst sterben.«

»Willst du einen Mord begehen?« fragte Zamorra ungläubig. »Ausgerechnet hier?«

Abermals lachte Gerret. »Es ist kein Mord«, sagte er. »Es ist eine Auslese. Du weißt es. Es kann nur einen geben. Die Unsterblichkeit gehört mir. Für dich bleibt - der Tod.«

Noch ehe Zamorra etwas erwidern konnte, drückte Torre Gerret eiskalt ab!


Mit einem Schrei fuhr Zamorra auf. Seine Hände flogen an seine Brust, suchten nach der Schußwunde. »Torre, nein«, stieß er hervor.

Aber er war nicht verletzt.

Er stand nicht vor dem Mann mit der Pistole. Er befand sich im Gästezimmer des schottischen Llewellyn-Castle, lag im Bett und war aus einem Alptraum aufgeschreckt. Neben ihm drehte sich Nicole Duval auf die Seite und richtete sich halb auf.

»Was ist, cheri?« erkundigte sie sich leise. Ihre Hand berührte sein Gesicht. »Ein Traum?«

Er nickte. Es fiel ihm schwer, in die Wirklichkeit zurückzufinden, so realistisch waren die Bilder gewesen. Immer wieder tastete er prüfend nach seiner Brust.

Durch die Ritzen der Holzklappläden vor den beiden kleinen Fenstern drang helles Licht. Es mußte schon Tag sein. Zamorra nickte langsam. »Er wollte mich umbringen«, flüsterte er. »Einfach eiskalt abschießen, wie ein krankes Tier!«

»Wer?« fragte Nicole.

Zamorra sah an ihr vorbei. »Ich - ich weiß es nicht«, murmelte er.

Sie erhob sich, ging zu den Fenstern und öffnete sie, um die Läden nach außen schwingen zu lassen. Frische Luft kam herein und hellstes Sonnenlicht, das Nicoles nackten Körper geradezu aufleuchten ließ. Draußen über dem schottischen Hochland strahlte die Sommersonne. Von Kälte und Nebel gab es in diesen Wochen keine Spur.

»Du hast einen Namen genannt«, sagte Nicole. »Torre. Wer ist das?«

»Torre Gerret«, sagte er. »Ich weiß es nicht.«

Sie kam zum Bett zurück, setzte sich neben Zamorra und lehnte sich an ihn. Er nahm ihren Duft wahr. »Wenn du seinen Namen kennst und sogar von ihm träumst, mußt du doch wissen, wer er ist«, behauptete sie.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Ich -weiß es nicht«, sagte er leise. »Ich müßte ihn kennen. Er kam mir in dem Traumbild so vertraut vor. Aber ich kann mit dem Namen nichts anfangen; noch weniger mit seinem Gesicht, obwohl ich es deutlich vor mir gesehen habe.«

»Kannst du es zeichnen?«

»Ich denke schon.«

Er hob sich und ging zu Stuhl und Tisch hinüber. Nach Papier und Bleistift brauchte er nicht lange zu suchen; auf Llewellyn Castle brauchten Gäste nur auf wenig zu verzichten, vor allem, wenn es sich um solch enge Freunde des Gastgebers handelte. Nicole schenkte ihm aus einer Karaffe ein Glas Wasser ein. Zamorra nickte ihr dankbar zu, löschte seinen Durst, den er jetzt erst spürte, und versuchte dann Torre Gerret zu zeichnen, der in der Alptraum-Sequenz an ihm zum Mörder hatte werden wollen.

Der Stift flog über das Papier. Ohne einmal zu zögern, schuf Zamorra eine Porträtzeichnung dieses Torre Gerret! Verwundert betrachtete Nicole das Gesicht eines Mannes, der Mitte der 60 sein mußte und dabei einen recht attraktiven Eindruck machte. »Das Gesicht eines Mörders«, spöttelte sie, »ist das sicher nicht. Aber, Chef, den Mann mußt du kennen. Traumbilder zeichnet man sonst nicht so exakt. Die bleiben verschwommen, vor allem in den Details.«

»Ich weiß«, erwiderte Zamorra. »Trotzdem kann ich dir nicht sagen, woher ich diesen Mann und seinen Namen kenne!«

»Vielleicht liegt deine Begegnung mit ihm schon so lange zurück, daß du dich nicht mehr daran erinnerst. Aber dann haben wir ihn vielleicht im Archiv - wenn es sich nicht gerade um einen deiner Professoren von anno Filzpantoffel handelt, die dich durchs Examen rasseln lassen wollten!« Sie griff nach der Zeichnung und eilte zur Zimmertür.

»Was hast du vor?« fragte Zamorra.

»Butler William soll das Bild nach Château Montagne faxen. Wenn wir diesen Mann im Archiv haben, kann Raffael mittels Computervergleich herausfinden, wer es sein könnte!« Schon war sie halb draußen, als Zamorras Zuruf sie stoppte.

»Wir sind in Llewellyn-Castle, Nici!«

»Und? Meinst du, daß es bei den Schotten aus Sparsamkeitsgründen noch keine moderne Telekommunikationstechnik gibt?«

Zamorra grinste. »Nun, die Schotten sind gewiß nicht so sparsam, daß sie auch noch auf ihre Kleidung verzichten!«

Nicole stutzte, sah dann verblüfft an sich herunter - lachte kopfschüttelnd und schloß die Tür wieder von innen. Daß sie immer noch keinen Faden am Leib trug, hatte sie ganz vergessen. Im heimischen Château Montagne verzichtete sie oft auf Kleidung, und hier in Llewellyn-Castle fühlten sich Nicole und Zamorra wie zu Hause.

»Na gut, dann hat es ja auch noch Zeit bis nach dem Duschen und Ankleiden.« Sie legte das Papier beiseite und kam zu Zamorra zurück. »Und Zeit bis nach…«, fuhr sie fort und küßte ihn.

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Pardon, cherie«, sagte er leise. »Dafür bin ich jetzt wahrhaftig nicht in der richtigen Stimmung.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Ich hatte gedacht, ich könnte dich nach deinem Alptraum ein wenig aufmuntern«, sagte sie. »Verschieben wir’s eben auf später.«

Zamorra sah ihr nach, während sie im Bad verschwand, und dachte an den Mann aus seinem Alptraum.

Wer war Torre Gerret?

***

»Willkommen auf Llewellyn Castle, mein Freund«, hatte Lord Saris vor ein paar Tagen zur Begrüßung gesagt. »Ich freue mich, Zamorra, daß du gekommen bist, mir beim Sterben zu helfen.«

Trotz des prachtvollen Sommerwetters, das den Mauern von Llewellyn-Castle einen geradezu unwirklichen Glanz verlieh, fühlte Zamorra sich so beklommen wie nie zuvor in seinem Leben. Das lag weniger an seinem Alptraum als an der Erinnerung an die makabren Begrüßungsworte des Lords. Sie waren nicht dazu angetan, seine Stimmung zu verbessern.

Immerhin hatte Sir Bryont Saris ap Llewellyn recht. Professor Zamorra war hier, um ihm beim Sterben zu helfen!

Er hatte es ihm schon vor längerer Zeit versprochen. Helfen, aufpassen, abschirmen, beschützen! Denn es durfte nichts fehlschlagen. Seit mehr als 30 Jahrtausenden gab es die Llewellyn-Erbfolge, die bislang noch nicht unterbrochen worden war. Die Geschichtsschreibung der Menschheit reichte längst nicht so weit in die Vergangenheit zurück, und Spötter behaupteten, der erst Llewellyn habe noch den letzten Saurier gekannt.

Das mochte stimmen.

Er erste Llewellyn war zugleich aber auch der letzte. Es war immer dieselbe Person gewesen - dieselbe Person in verschiedenen Körpern.

Der Geist, das Bewußtsein, die Seele - wie auch immer man das nennen wollte, was die Persönlichkeit eines Menschen, seinen Charakter, seine Erinnerungen, seine Liebe und seinen Haß ausmachte - starb nicht, sondern wechselte lediglich in einen neuen Körper, wenn der alte erschöpft war. Dabei wurde jeder Körper genau ein Jahr älter als der vorherige.

Sir Bryont hatte das gesegnete Alter von 265 Jahren erreicht. Sein Vorfahre, Sir Rhoy, war 264 Jahre alt geworden, und sein Sohn Rhett würde mit 266 Jahren anno 2259 das Zeitliche segnen. Und dabei waren sie in Wirklichkeit alle drei die gleiche Person, nur in verschiedenen Inkarnationen. Wann das alles begonnen hatte und wie diese Art von verkappter Unsterblichkeit entstanden war, wußte niemand. Auch der Lord konnte sich daran nicht mehr erinnern. Sein Gedächtnis, das ständig neue Erlebnisse verarbeiten mußte, war nicht in der Lage, mehr als dreißigtausend Jahre in die Vergangenheit zurückgreifen zu können. Um nicht überlastet zu werden, mußte Unwichtiges verdrängt werden, und je länger das Leben währte, desto mehr Verdrängung war erforderlich, weil immer wieder neuer »Speicherplatz« benötigt wurde.

Wenn Bryont Saris starb, verließ sein Bewußtsein den erschöpften Körper. Es schlüpfte in den neugeborenen Nachfolger, der im gleichen Moment das Licht der Welt erblicken mußte, in dem sein Vater starb. Nur so konnte es überleben und die Erbfolge gewährleisten. Deshalb hatte der Llewellyn genau neun Monate vor seinem Tod, dessen Datum ihm natürlich genau bekannt war, einen Sohn zu zeugen, der pünktlich geboren werden mußte.

Das war einer der großen Schwachpunkte. In der Vergangenheit war der Laird, das Clans-Oberhaupt, hingegangen und hatte sich die Frau genommen, die ihm gefiel. Heute hatte sich die Emanzipation auch in Schottland bemerkbar gemacht, und in den letzten Jahren hatte Sir Bryont einige Fehlversuche hinter sich gebracht, bis er in Lady Patricia endlich die Frau gefunden hatte, die ihn verstand.

Sie wußte, was auf sie zu kam.

Sie liebte ihren Mann so sehr, daß sie es akzeptierte. Nicole Duval hatte sich lange mit ihr darüber unterhalten; Lady Patricia tröstete sich damit, daß Bryont ihr auf eine andere Weise erhalten blieb: in Gestalt ihres gemeinsamen Sohnes! Als solchen konnte sie ihn unter geänderten Voraussetzungen weiter lieben und ihm helfen, vom Kind zum Mann zu reifen und dabei die Erinnerungen an sein früheres Leben wieder zurückzugewinnen. Zum ersten Mal aber hatte Laird es in Lady Patricia mit einer Frau zu tun, die ihn nicht geheiratet hatte, weil diese Vermählung zwischen ihm und ihren Eltern ausgehandelt worden war oder weil sie hoffte, mit dem Namen Saris ap Llewellyn auch Macht, Einfluß und Reichtum des Clans zu erwerben. Sie liebte ihn wirklich von ganzem Herzen, so sehr, daß sie den größten Verzicht auf sich nahm, um ihm das Überleben zu sichern.

Es bestand jedoch die Möglichkeit, daß dämonische Kräfte die Erbfolge zu verhindern versuchten. Mehr als 30000 Jahre lang hatte der Erbfolger in seinen wechselnden Körpern sich gegen die Mächte der Finsternis gewandt, und die Llewellyn-Magie war mächtig. Nie war der Llewellyn so verwundbar wie in der Phase des Generationenwechsels. Das war einer der Gründe, weshalb Lord Saris Zamorra um Hilfe gebeten hatte. Und deshalb sollte Lady Patricia während ihrer Schwangerschaft Llewellyn-Castle nicht mehr verlassen. Sie hatte es trotzdem schon einige Male getan, war unüberschaubare Risiken eingegangen und einige Male in arge Bedrängnis geraten.[1]

Innerhalb der Burg konnte weder ihr noch ihrem Mann etwas geschehen. Dafür sorgte die »M-Abwehr«, wie Sir Bryont das weißmagische Schutzfeld nannte, das wie eine unsichtbare Kugel Llewellyn-Castle überspannte. Magie-Abwehr. Kein schwarzmagisches Geschöpf oder Menschen, die von Schwarzmagiern und Dämonen beeinflußt waren, konnten diese Abschirmung durchdringen. Nach ihrem Vorbild hatte Zamorra später die weißmagische Schutzkuppel erst um Château Montagne und dann um seinen südenglischen Besitz Beaminster-Cottage geschaffen. Auch das Anwesen seines Freundes Robert Tendyke in Florida war derart geschützt.

Einige Male hatten die Höllenmächte in der letzten Zeit versucht, etwas gegen die Erbfolge zu unternehmen. Jedes Mal hatten diese Anstrengungen zunichte gemacht werden können.

Bisher war es also gutgegangen. Und irgendwie konnte Zamorra nicht mehr daran glauben, daß die Dämonischen jetzt noch einen Versuch starten würden, da der Wechsel unmittelbar bevorstand.

Blieb nur noch die »normale« Gefahr, wie sie der Llewellyn in all seinen Inkarnationen über mehr als 30 Jahrtausenden zu befürchten gehabt hatte. Denn jetzt und in naher Zukunft war der Lord völlig hilflos. Im Augenblick war er ein Greis, und später würde er ein Kind sein, dessen Erinnerungen und magische Fähigkeiten erst nach vielen, vielen Jahren wieder erwachen konnten.

In all den Jahren, die Zamorra ihn nun kannte, hatte der Saris immer den Eindruck eines Mannes zwischen 30 und 40 Jahren gemacht. Auf jener Stufe mußte einst der körperliche Alterungsprozeß gestoppt worden sein. In den letzten Monaten aber war der Lord rapide gealtert. In letzter Zeit hatte Zamorra ihn häufiger besucht und diese starke Alterung miterlebt. Inzwischen wirkte der Lord wie ein Hundertjähriger. Sein Gesicht war von Falten durchzogen, sein Haar dünn, spärlich und schlohweiß geworden. Nur in seinen Augen funkelte immer noch der ungebrochene Lebenswille eines Jugendlichen. Mehr denn je erinnerte Saris Zamorra zur Zeit an den Zauberer Merlin. Der war auch viele Jahrtausende alt, wirkte mit seinem weißen Bart trotz seiner sehr aufrechten, stolzen Körperhaltung wie ein alter Greis, aber in seinen Augen leuchtete die ewige Jugend der Unsterblichkeit. Was zählten da schon körperliche Altersmerkmale?

Auch Lord Saris, 265 Jahre alt, brauchte weder Gehhilfe noch Rollstuhl. Er bewegte sich immer noch dynamisch, wenngleich die Bewegungskoordination inzwischen zu wünschen übrig ließ - er hatte zu zittern begonnen. So ganz gehorchten ihm seine Muskeln wohl doch nicht mehr.

Der Anblick erschreckte Zamorra jedesmal aufs neue. Es war nicht leicht, einen Mann, mit dem er über ein Dutzend Jahre in guter Freundschaft verbunden gewesen war, so rapide verwelken zu sehen wie eine Vasenblume, die kein Wasser mehr bekommt. Immerhin hatte Lord Saris ihn seinerzeit sogar in den Clan adoptiert ; seitdem war Zamorra berechtigt, die Llewellyn -Clansfarben und - muster zu tragen.

Und jetzt starb der Freund.

Zamorra und Nicole hatten alle Hilfe versprochen, die sie zu leisten imstande waren, in materieller wie auch in moralischer Hinsicht.

Zamorra fühlte sich ratlos. Wie lange würde er warten müssen, bis der junge Sir Rhett in wiedererkannte als den einstigen Freund seines »Vaters«? Es würde so viel Zeit vergehen, und alles würde ganz anders sein - denn für den jungen Sir Rhett war Zamorra dann nicht der »gleichberechtigte« Freund, sondern eher der gute Onkel von nebenan.

Was würde sich in diesen langen Jahren noch alles ändern?

Eines nicht: Zamorras Aussehen. Er würde dann nicht anders aussehen als jetzt. Denn er war, wenn auch auf eine andere Weise als der Lord, sehr langlebig - und ausgerechnet Lord Saris war es gewesen, der ihm seinerzeit den Weg zur Quelle des Lebens gezeigt hatte…

***

Vergangenheit…

Butler William schenkte Whisky ein. »Schwarzgebrannt, unten in Cluanie«, versicherte Lord Saris augenzwinkernd. »Deshalb ist er besonders gut -mindestens fünfundsiebzig Prozent Alkohol!«

»Willst du uns betrunken machen, Adoptivväterchen?« fragte Zamorra. »Du zeigst dich als schlechtes Beispiel für die Bürger Großbritanniens. Immerhin bist du Mitglied des Parlaments, und noch dazu im ›House of Lords‹.«

»Ach, das niedere steuerzahlende Volk interessiert sich nur für den Glanz der Krone und nicht für den schummerigen Partykeller«, brummte Sir Bryont. »Sei froh, daß du überhaupt in den Genuß schwarzgebrannten Whisky kommst. Immerhin - einen Sterblichen hätte das, was du und deine Gespielin jüngst erlebten, durchaus umbringen können.«

Zamorra und Nicole spitzten die Ohren. Lady Alexandra MacGrew, liebevoll Sandy genannt, blutjung, bildhübsch und mit einer rassigen Figur und langen schwarzen Haaren, seufzte. »Jetzt geht das schon wieder los«, klagte sie. »Kann man eigentlich nicht einmal Zusammenkommen, ohne daß über Magie, Teufeleien und Unsterblichkeit geredet wird? Kann sich jemand vorstellen, daß ich davon nichts hören mag?«

»Bitte um Verzeihung«, sagte Sir Bryont. »Immerhin hast du gute Gründe. Ich verspreche dir, in deiner. Gegenwart diese Themen nicht wieder anzuschneiden. Nicht versprechen kann ich dir, daß sie nicht wieder Vorkommen werden.«

Das war der Anfang vom Ende der Beziehung zwischen Sir Bryont und Lady Alexandra gewesen. Immerhin hatte sie wirklich gute Gründe, der Gesprächsthematik ablehnend gegenüberzustehen. Zusammen mit Professor Zamorra und seiner Sekretärin und Lebensgefährtin Nicole Duval hatte sie den Endzeit-Dämon Es’chaton und den fliegenköpfigen Grohmhyrxxa kennengelernt, der ausgerechnet an ihr eine Kopftransplantation hatte vornehmen wollen. Daß sie mit dem Leben davongekommen war, verdankte sie zwar Zamorra und Nicole und dem von Nicole aktivierten FLAMMENSCHWERT, aber das schockartige Erlebnis hatte ihr ein für allemal gereicht.[2]

An diesem Abend ahnten sie alle noch nicht, daß Lady MacGrew sich nicht lange danach von Sir Bryont trennen würde. Sie war einer seiner vielen Versuche gewesen, eine Frau zu finden, die die Erbfolge sichern würde. Und für ihn war die Trennung besonders schmerzhaft, weil er die junge Frau aufrichtig geliebt hatte. Aber Magie war nicht ihre Welt.

Sie war nicht aus dem gleichen Holz geschnitzt wie Nicole Duval, die sich nach anfänglicher Skepsis mit der Existenz von Dämonen und Schwarzer Magie hatte abfinden können, um sie zu bekämpfen.

Erst sehr viel später an diesem Abend, als Sandy MacGrew sich bereits zurückgezogen hatte, kam das Gespräch wieder auf Zamorra und Nicols jüngste Erlebnisse zurück. Ihr Aufenthalt in einer fremden Welt, die »Straße der Götter« genannt wurde, das Zauberschwert Excalibur, die beiden magischen Mischblut-Wesen Damon und Byanca, deren Eltern einerseits Menschen und andererseits ein Dämon beziehungsweise ein Gott der »Straße der Götter« gewesen waren… der Versuch Damons, Asmodis in der Welt der Menschen von seinem Thron als Fürst der Finsternis zu stürzen… und schließlich die Annäherung der gegnerischen Mächte, die Wende zum Guten…

»Was meintest du eigentlich vorhin?« fragte Zamorra. »Du machtest eine seltsame Andeutung. Einen Sterblichen hätte unser Abenteuer durchaus umbringen können! Bryont, wir sind Sterbliche. Wir sind nicht wie du, können uns nicht von einer Inkarnation zur anderen fortpflanzen.«

»Unsterblich bin ich auch nicht«, sagte Saris. »Ich kann genauso getötet werden wie du, wie Nicole. Es gibt keine wirkliche Unsterblichkeit. Es gibt nur ein sehr langes Leben. Und es gibt verschiedene Möglichkeiten, wie man es erlangt. Es gibt Menschen, die Bücher schreiben oder Heldentaten vollbringen, an die man sich noch nach Jahrhunderten erinnert. Auch sie sind gewissermaßen unsterblich, richtiger gesagt langlebig, obgleich sie persönlich natürlich nichts mehr davon haben.«

»Ich weiß, daß du etwas anderes gemeint hast«, drängte Zamorra.

»Was?«

Auch Nicole sah den Lord in neugieriger Spannung an.

Sir Bryont griff nach der Whisky-Flasche. Es war schon sehr spät, selbst Butler William hatte sich mit Genehmigung seines Dienstherrn bereits zurückgezogen. Sir Bryont, dem der Alkohol nicht anzumerken war, füllte die drei Gläser neu. Als Zamorra nach dem Eis greifen wollte, stoppte ihn der Lord.

»Vielleicht braucht ihr beide einen kräftigeren Schluck«, sagte er. »Ich werde euch zur Quelle des Lebens führen.«

***

Gegenwart…

Der weißhaarige Mann im hellen Maßanzug nickte. »Öffnen Sie«, sagte er ruhig.

Der Chauffeur stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete die rechte Fondtür in genau dem Moment, als ein Endvierziger mit Stirnglatze und Oberlippenbart den weißen 600 SEL erreichte. »Bitte, steigen Sie ein, Sir.«

Der Ankömmling beugte sich in den Wagen. »Guten Tag, Sir. Ist es erlaubt?«

»Das hat Ihnen mein Chauffeur doch schon gesagt. Setzen Sie sich!« Der Chauffeur schloß die Tür und blieb während des kurzen Gesprächs draußen.

»Es geht um Lord Saris ap Llewellyn«, sagte der alte Mann im seidenen Maßanzug. Schneeweiß war sein Haar, was ihn nur noch besser aussehen ließ. Aber in seinem Gesicht gab es ein paar kleine Fältchen, die verrieten, daß er nicht immer auf der Sonnenseite des Lebens gestanden hatte und daß ihm eine Menge Leid widerfahren war.

»Waliser?«

Der alte Mann, der gut 80 Jahre zählen mochte, zuckte mit den Schultern. »Schotte. Warum er einen walisischen Namen trägt, verliert sich im Dunkel der Geschichte. Aber das hat Sie nicht zu interessieren. Töten Sie ihn.«

Der Mann mit der Stirnglatze nickte. »Sie kennen den Preis?«

»Wollen Sie nachzählen?« Der Alte deutete auf einen prall gefüllten Briefumschlag, der auf der Mittelarmlehne lag. »Öffnen Sie den Umschlag auf jeden Fall. Sehen Sie sich das Foto an.«

Der Killer hob die Brauen und öffnete den Umschlag, nahm das Foto heraus, ohne das Geld auch nur zu beachten.

»Ihr Vertrauen ist bemerkenswert, Sir«, sagte der Alte.

»Wenn der Betrag nicht stimmt, werde ich in eigenem Interesse aktiv«, erwiderte der Killer gelassen. »So, wie ich Ihrem Wort vertraue, dürfen Sie meinem vertrauen. Bislang habe ich noch jedes meiner Opfer eliminiert. Das ist der Lord?« Er hielt das Foto hoch.

»Nein. Den Mann auf dem Foto dürfen Sie unter keinen Umständen töten. Notfalls haben Sie alles andere, auch meinen Auftrag, zurückzustellen, um diesen Mann zu schützen.«

»Warum?«

»Weil er mir persönlich gehört«, sagte der Weißhaarige. »Töten Sie den Lord. Wenn Sie ihn nicht töten können, dann seine Frau. Aber diesen Mann rühren Sie nicht an. Schützen Sie ihn notfalls mit Ihrem Leben. Sie werden allerdings vermutlich beide eng beisammen antreffen.«

»Das kostet aber extra.«

Der Weißhaarige lachte leise. »Hätten Sie das Geld im Umschlag nachgezählt, wüßten Sie jetzt schon, daß ich als Bonus für die Auftragsergänzung Ihr Honorar verdoppelt habe.«

Auch jetzt zählte der Mann mit der Stirnglatze nicht nach. »Ich werde Ihren Auftrag Ihrer Bezahlung entsprechend ausführen«, sagte er. »Wer ist der Mann auf dem Foto?«

»Ein Franzose. Professor Zamorra.«

Der Killer lächelte und öffnete die Autotür, um auszusteigen. »Ich werde mein Bestes tun, Mister - Gerret.«

***

Vergangenheit…

»Zur Quelle des Lebens führen«, echote Zamorra. »Was soll das heißen? Was ist diese Quelle des Lebens?«

Saris beugte sich vor. »Darauf werde ich dir in dieser Nacht nicht antworten«, sagte er. »Ich sage dir nur, daß du danach bessere Chancen haben wirst, all das zu tun, wozu du ausersehen bist.«

»Du bist betrunken, Mylord«, sagte Zamorra leise. »Laß uns morgen weiter darüber reden, ja?«

»Wie du meinst«, erwiderte Saris. »Allerdings werde ich dir im nüchternen Zustand nichts anderes sagen.«

Am kommenden Mittag lud Saris seine Gäste nach Inverness zu einem Essen in ein gepflegtes Restaurant mit internationaler Küche ein. Lady MacGrew war nicht mitgekommen. Sie fühle sich unpäßlich, ließ sie sich entschuldigen. Dem Lord war es recht. So konnten sie sich wenigstens über die Dinge unterhalten, die in Sandys Gegenwart nicht mehr zur Sprache gebracht werden durften.

»Also, mein Freund«, verlangte Zamorra. »Jetzt mal raus mit der Sprache. Wozu bin ich ausersehen, und weshalb sollte ich dafür bessere Chancen benötigen? Was hat es mit dieser sogenannten Quelle des Lebens auf sich?«

Saris beugte sich vor. »Würdest du es nicht als schön empfinden, unsterblich zu sein?«

»Unsterblich wie du?« entfuhr es Zamorra. Er wechselte einen schnellen Blick mit Nicole.

Saris schüttelte den Kopf. »Nicht wie ich. Nicht über eine Erbfolge, wie sie mir in einer meiner früheren Inkarnationen irgendwann einmal angetragen worden sein muß.«

»Wie dann?«

»Du lebst einfach«, sagte der Lord. »Du lebst und lebst und lebst. Du hast die Ewigkeit zur Verfügung. Eine unendlich lange Zeitspanne. Du kannst über Jahrtausende planen, über Jahrmillionen - soweit du denken kannst.«

»Science fiction«, sagte Zamorra. »Unsterblichkeit, das ist etwas für Romanhelden.«

»Daß es sie in der Wirklichkeit gibt, siehst du an mir«, erwiderte Saris. »Du würdest nur darauf achten müssen, daß dich niemand tötet. Denn gegen gewaltsamen Tod ist niemand gefeit. Du nicht, ich nicht. Dein Freund Bill Fleming nicht. Gryf nicht, der schon seit mehr als achttausend Jahren lebt. Asmodis nicht! Mord ist immer das Ende. Aber es gibt Möglichkeiten, dieses Ende hinauszuschieben. Sehr weit hinauszuschieben. So weit, daß man es nicht sehen kann. Meines kann ich noch lange nicht sehen. Ich muß nur aufpassen, daß mich nicht vorher jemand tötet.«

»Es könnte auch sein, daß du nicht rechtzeitig die richtige Frau findest«, sagte Nicole. »Oder würdest du soweit gehen, eine Frau zu vergewaltigen, damit rechtzeitig dein Sohn auf die Welt kommt?«

Entsetzt starrte er sie an. »Bist du wahnsinnig?« stieß er hervor. »Bei den alten Göttern - wer könnte so etwas tun?«

»Ein Mann in Torschlußpanik, der in seiner Verzweiflung keine Chance mehr sieht, sein Überleben in einer neuen Inkarnation zu sichern. Dir bleiben nicht mehr viele Jahre.«

»Jahre genug«, erwiderte er zornig. »Noch nie hat ein Llewellyn derlei nötig gehabt. Und jedes Jahr, Nicole, hat 365 Tage! Jeder Tag ist eine Chance für eine Bekanntschaft und eine Liebe!«

Nicole zuckte mit den schmalen Schultern. »Na schön, lassen wir das mal beiseite. Wie sollte die Unsterblichkeit für Zamorra aussehen?«

»Langlebigkeit. Er hat die Anlagen dafür.«

Zamorras Augen wurden schmal. »Was willst du damit sagen, Lord?«

»Es gibt für dich zwei Möglichkeiten«, sagte er. »Entweder bist du dazu auserwählt, unsterblich zu werden, oder dazu, schon sehr bald zu sterben. Auf jeden Fall bin ich auserwählt, dir den Weg zur Unsterblichkeit zu weisen. - Du wirst sie erlangen oder sterben.«

»Jeder stirbt irgendwann«, sagte Zamorra trocken..

Saris nickte.

»Aber nicht jeder stirbt innerhalb der nächsten vier Wochen…«

***

»Was, zum Teufel, faselst du da?« entfuhr es Zamorra. »Ich wäre dir sehr verbunden, Mylord, wenn du allmählich damit anfingest, dich allgemeinverständlich auszudrücken. Du redest und redest, machst Andeutungen gleich im Dutzend-Pack und schaffst es dabei allenfalls, mich zu verärgern, auch wenn du es scheinbar darauf anlegst, mir mit deinen Andeutungen den Mund wässerig zu machen! Komm, raus mit der Sprache. Und wenn du glaubst, nicht Tacheles reden zu können, dann laß es lieber ganz sein!«

Saris nippte am Aperitif. »Wird Zeit, daß aufgetragen wird«, brummte er.

Zamorra begriff den Lord nicht. Sonst pflegte er doch immer schnell zum Kern der Dinge zu kommen!

Nicole beugte sich leicht vor und sah Sir Bryont durchdringend an. »Ich zitiere: Du bist dazu auserwählt, unsterblich zu werden, oder dazu, schon sehr bald zu sterben. Auf jeden Fall bin ich auserwählt, dir den Weg zur Unsterblichkeit zu weisen. Und dann hast du angedeutet, Zamorra könne innerhalb der nächsten vier Wochen sterben! Muß ich erst auch noch den letzten Respekt vor schottischem Adel verlieren und dir unter dem Tisch ans Schienbein treten«

Zamorräs Augen wurden schmal. Es geschah selten, daß Nicole dermaßen radikal wurde.

»Von wem wurde Zamorra ausersehen? Von wem du, Bryont? Und wie kommst du auf diese Zeitspanne von vier Wochen?«

Saris lehnte sich mit seinem Stuhl zurück. »Ich kann es euch nicht sagen«, erwiderte er. »Ich versuche es ja die ganze Zeit über, aber es scheint eine Sperre in mir zu geben, die mich daran hindert. Seltsam, nicht? Man sollte meinen, daß die Llewellyn-Magie derlei nicht zuläßt. Aber da scheint jemand noch etwas stärker zu sein.«

»Wer? Vielleicht - Merlin?« hakte Nicole nach.

Aber Saris schüttelte den Kopf. »Wer es nicht ist, kann ich euch mit Bestimmtheit sagen; die Sperre verhindert nur, daß ich über meinen wahren Auftraggeber rede. Außerdem - ihr habt schon einige Male mit Merlin zu tun gehabt. Wenn er etwas von euch wollte, würde er sich nicht direkt an euch wenden. Und er hätte in den letzten Tagen und Wochen bestimmt Möglichkeiten dazu gehabt.«

Zamorra nickte. »Läßt sich diese Sperre vielleicht knacken?« erkundigte er sich.

Saris zuckte mit den Schultern. »Du könntest es ja mal versuchen. Aber bitte nicht hier im Lokal.«

»Sicher«, sagte Zamorra. »Dein rätselhafter Auftraggeber hat dir doch sicher, als er dich auserwählte, auch mitgeteilt, wie die ganze Aktion ablaufen soll.«

Ihm war, als lausche Saris in sich hinein und als empfange er in diesem Augenblick Instruktionen. Zamorra wünschte sich, Sari’s Gedanken lesen zu können. Aber dazu reichten seine schwachen telepathischen Fähigkeiten nicht aus. Auch Merlins Stern, das unter dem Hemd vor seiner Brust hängende Amulett, sprach nicht an. Natürlich nicht! Es warnte ja nur vor Schwarzer Magie, und die war im Zusammenhang mit dem Lord undenkbar.

Nicole mit ihren feinen Sinnen schien auch nichts zu fühlen. Sie faßte nach Zamorras Unterarm. »Erinnerst du dich an die Chibb?«

Zamorra nickte. Natürlich. Es waren unnatürlich schlanke, silberhäutige Wesen mit übergroßen Augen, die mit ihren Raumschiffen durch andere Dimensionen eilten und sich blutige Schlachten mit ihren Erzfeinden, den schattenhaften Meeghs, lieferten. Gerade so, als wären sie die Vorlage für einen Science-fiction-Film wie »Krieg der Sterne«, dessen 2. Teil demnächst in den Kinos anlaufen sollte.

Die Chibb kannten sein Amulett, das sie »Medaillon der Macht« nannten. Zamorra selbst hatten sie als »Auserwählten« tituliert, aber ihm auch auf drängendes Nachfragen nicht verraten können oder wollen, wozu er auserwählt war. Und jetzt machte Lord Saris Andeutungen, die in eine ähnliche Richtung gingen!

Auserwählt, unsterblich zu werden oder schon sehr bald zu sterben!

Hatte das eine etwas mit dem anderen zu tun?

»Ich weiß nur, daß ich dir den Weg zur Quelle des Lebens zeigen soll«, sagte Saris maschinenhaft unbetont. »Alles weitere wird sich dort zeigen. Ich kann dir dazu nicht mehr sagen. Du wirst es erfahren, wenn es soweit ist.«

Na prächtig, dachte Zamorra, dem die ganze Sache allmählich zu bunt wurde. Wenn außer vagen Andeutungen nichts von Lord Saris zu erfahren war, schien dessen rätselhafter Auftraggeber nicht gerade einer von der selbstsicheren Art zu sein. Warum glaubte er dem Lord so wenig trauen zu dürfen, daß er ihm Informationen vorenthielt, an denen Zamorra interessiert war?

»Sag mal, Bryont - besteht eigentlich auch die Möglichkeit, daß ich einfach ablehne?«

Saris sah ihn verblüfft an. »Ablehnen? Bist du irre? Die Unsterblichkeit ablehnen?« Vor lauter Überraschung hatte er dabei seine Stimme erhoben. »Das meinst du doch nicht im Ernst! Die Unsterblichkeit ist ein Geschenk, das dir die Zeit gibt, die du brauchst, um…«

»Das sagtest du schon einmal«, unterbrach Zamorra trocken und merkte, wie an einem der Nachbartische ein Mann spitze Ohren bekam. Er war überaus elegant gekleidet, trug an der linken Hand einen kostbar gearbeiteten und mit Brillanten besetzten Ring, der ein kleines Vermögen gekostet haben mußte, und blickte demonstrativ in eine andere Richtung, als Zamorra auf ihn aufmerksam wurde. Trotzdem wurde Zamorra das Gefühl nicht los, daß der Mann im seidenen Maßanzug, der Anfang oder Mitte der 60 sein mußte, sich sehr für das Gespräch an Saris’ Tisch interessierte.

Für einen ganz kurzen Augenblick, als der Mann sich zur Seite wandte, glaubte Zamorra ihn zu kennen. Die Art der Kopfbewegung hatte er schon einmal gesehen! Aber an mehr konnte er sich nicht erinnern.

»Vielleicht sollten wir uns doch im Castle weiter über diese Sache unterhalten«, schlug er vor. »Hier haben nicht nur die Wände, sondern auch die Gäste Ohren.«

»Du meinst, wir werden belauscht?« wunderte sich der Lord.

Zamorra machte eine Kopfbewegung in Richtung Nachbartisch. »Kennst du den Vogel?«

»Nie gesehen«, erwiderte der Lord spontan. »Du glaubst, der könnte…? Aber welches Interesse sollte er haben, uns zu belauschen?«

»Du hast etwas zu laut das Wort ›Unsterblichkeit‹ gekräht«, sagte Zamorra.

Saris seufzte.

Nicole erhob sich. »Ich werde den Gentleman einfach mal an unseren Tisch bitten«, sagte sie entschlossen. »Vielleicht stellt er sich uns dann mit Namen vor!«

Ihre Strategie des frontalen Überraschungsangriffs funktionierte nicht. Denn im gleichen Moment, als sie auf den Tisch zuging, an dem der Elegante alleine saß, winkte der dem Kellner und ließ sich die Rechnung vorlegen. Nicole blockte er höflich, aber bestimmt ab. »Tut mir leid, junge Lady, denn ich würde liebend gern Ihre Gesellschaft genießen, aber mein Terminplan zwingt mich, das Lokal jetzt zu verlassen. Aber wenn Sie öfters hier verkehren, sehen wir uns ja vielleicht noch einmal. Bitte entbieten Sie Ihren beiden Begleitern meinen Gruß. Kenne ich einen von ihnen nicht als Regierungsmitglied?«

Die Rechnung kam. Der elegante Mittsechziger beglich sie mit einem ziemlich großen Geldschein und faltete den Beleg zusammen, um ihn in seiner Brieftasche verschwinden zu lassen. »Sie werden mich jetzt entschuldigen müssen, junge Lady.«

Er erhob sich und ging.

Nicole kam an Lord Saris’ Tisch zurück.

»Na, den hast du ja prachtvoll verscheucht«, bemerkte Zamorra.

»Wenn er sich nicht höchstwahrscheinlich als Lauscher durchschaut gesehen hätte und deshalb eilig gegangen wäre, müßte ich mich an dieser glatten Abfuhr schwer beleidigt fühlen«, erwiderte Nicole und nahm wieder Platz. »Angeblich ist er öfters hier, spricht aber mit starkem amerikanischen Akzent! Trotzdem hat er dich, Mylord, als Regierungsmitglied erkannt, was wiederum auf britische oder gar schottische Nationalität hinweist.«

Zamorra sprang auf und eilte zur Tür. Aber draußen konnte er diesen teuer gekleideten Mann nicht mehr entdecken. Der Erdboden schien ihn verschluckt zu haben. Langsam kehrte Zamorra an den Tisch zurück. Er fragte sich, wieso er diesem Mann plötzlich soviel Aufmerksamkeit widmete, nur weil er ein wenig gelauscht hatte.

Später, als Butler William sie alle mit dem dunklen Rolls-Royce Phantom wieder nach Llewellyn-Castle zurückbrachte, sah Zamorra sich einige Male um und war sicher, daß ihnen eine schwere Mercedes-Limousine beharrlich folgte…

***

Gegenwart…

»Wie fühlst du dich, Pat?« fragte Lord Saris. Lady Patricia lächelte und strich sich über ihren gewölbten Bauch. »Prächtig, Bryont. Meinetwegen könnte es jetzt losgehen…«

Zamorra sah das Erschrecken in Sir Bryonts Greisengesicht. »Noch nicht!« stieß der Lord entsetzt hervor. »Es ist noch zu früh, es ist noch nicht soweit!«

»Nur keine Panik, Bryont«, versuchte Zamorra ihn zu beruhigen. »Es wird alles wie geplant funktionieren. Es wird nicht zu einer vorzeitigen Geburt kommen.«

»Ach ja?« fauchte der Lord. »Du mußt es ja wissen. Du hast ja schon Hunderte von Geburten hinter dir, nicht wahr? Niemand kann die Zeiten hundertprozentig kalkulieren. Der Zeitpunkt kann um Tage von der Vorherberechnung abweichen.«

»Aber bisher hat es mit der Erbfolge doch immer geklappt«, warf Zamorra ein. »Die Zeitgenauigkeit ist garantiert in den Llewellyn-Genen programmiert!«

Verständnislos sah ihn Saris an. »Was willst du damit sagen?«

»Vor etwa einem Dutzend Jahren bist du mir genauso gekommen«, sagte Zamorra. »Da hast du davon geredet, daß ich die Anlagen zur Langlebigkeit hätte. Ich…« Er verstummte.

Die anderen, auch Nicole, sahen ihn überrascht an.

»Ich soll etwas von deiner genetischen Veranlagung gefaselt haben?« staunte Lord Saris. »Hat dir jemand was in den Whisky getan?«

Zamorra schwieg. Er ließ sich in einen Sessel sinken. Er nahm nicht wahr, wie Lord Saris mit seiner rechten Hand liebevoll Patricias Bauch berührte. Seltsame Erinnerungsbilder stiegen in ihm auf. Sie paßten zu anderen Bildern der jüngsten Vergangenheit, Erinnerungsfetzen, die er zu verdrängen versucht hatte. Aber in letzter Zeit brach die Erinnerung immer wieder auf.

War der Preis nicht zu hoch gewesen, den er hatte zahlen müssen?

Warum kamen die Erinnerungen jetzt immer stärker? Jene Bilder, die er geglaubt batte, vergessen zu haben.

»Du sagtest damals, ich sei der Auserwählte«, murmelte er. »Und du hast auch davon geredet, daß ich die Anlagen dazu besäße - zur Unsterblichkeit.«

Plötzlich lächelte der Lord. »Es gibt keine Unsterblichkeit«, sagte er. »Es gibt nur ein langes Leben. Aber von einem Mörder kann es jederzeit beendet werden. Dein langes Leben ebenso wie meines. Paß nur auf, daß wir uns eines Tages Wiedersehen, Zamorra. Ich möchte dich erkennen, wenn nach langer Zeit meine Erinnerungen wieder erwachen. Ich möchte nicht deine Todesanzeige in einer längst vergilbten Zeitung lesen.«

»Jetzt fängst du wieder an, genau so zu fassein wie damals«, murmelte Zamorra. »Dich in Andeutungen zu ergehen, keinen Klartext zu reden. Gerade so, als wären keine zwölf Jahre vergangen.«

»Du erinnerst dich also wieder«, stellte Saris fest.

Zamorra starrte den Greis an.

»Ich erinnere mich, daß du mir geholfen hast, unsterblich zu werden«, stieß er hervor. »Du hast mir den Weg gezeigt.«

»Das klingt wie eine Anklage. Damals wolltest du ablehnen. Erinnerst du dich? Du wolltest die Unsterblichkeit nicht.«

»Aber ich mußte mich der Prüfung stellen«, murmelte Zamorra. »Es gibt jemanden, den ich dafür hassen muß.«

»Die Bilder sind noch nicht vollständig, nicht wahr?« fragte Saris leise.

Zamorra fuhr hoch. »Bryont, sage es mir! Warum drängen diese Bilder jetzt hervor? Ich konnte jahrelang ganz gut ohne sie leben! Ich weiß wohl, warum ich die Erinnerung daran verdrängt habe!«

»Nichts weißt du!« stieß der Lord hervor. »Du hast sie nicht selbst verdrängt.«

»Wer dann?«

Es wurde immer unbegreiflicher.

Er wollte sich nicht erinnern. Daß er und Nicole nicht mehr alterten, damit konnten sie beide leben, ohne zu fragen! Aber jetzt kamen die Bilder wieder, machten sich breit! Dabei wollte er sie nicht!

Und jetzt behauptete Saris, nicht Zamorra selbst sei für die Verdrängung verantwortlich?

Gab es eine andere Möglichkeit? Niemand konnte seinen Geist wirklich nachhaltig beeinflussen. Er gehörte zu den Menschen, die grundsätzlich nicht hypnotisierbar sind. Auch seine Gedanken waren nicht gegen seinen Willen zu lesen. Er hatte eine mentale Sperre installiert, bei sich und bei Nicole, die nur dann unwirksam war, wenn der Schutzschild bewußt gesenkt wurde! Die Tatsache, daß Nicole seit ein paar Jahren über telepathische Kräfte verfügte, hatte daran nichts ändern können.

Also wie sollte ein anderer Zamorra gezwungen haben, etwas zu vergessen! Das lag nur in seiner eigenen Kraft…

Saris jedoch behauptete das Gegenteil!

Und wieder beschränkte er sich auf Andeutungen. Gerade so wie damals! Und ausgerechnet jetzt erinnerte Zamorra sich an dieses Damals!

Aber nicht an mehr! Noch nicht…?

»Wer, Bryont?« stieß er hervor. »Wer? Sage es mir!«

Der Lord lächelte. »Ich würde meine letzten Kräfte vergeuden«, behauptete er. »Es gibt viele andere, wichtigere Dinge, über die wir noch reden sollten, ehe ich es für viele Jahre nicht mehr kann. Deine Erinnerungen werden sich schon bald von selbst komplettieren. Früher, als du denkst.«

Unwillkürlich ballte Zamorra die Fäuste. Er war an sich ein beherrschter Mensch, aber jétzt hatte er Mühe, sich unter Kontrolle zu behalten. Da war ein guter Freund, den er in diesen Tagen zum letzten Mal lebend sah, und da war die Erkenntnis, daß jemand in seinen Erinnerungen herumgepfuscht hatte! Beides zusammen erschütterte ihn stärker, als er es sich jemals hatte vorstellen können. Er fieberte.

Saris’ letzte Bemerkung konnte ihn kaum bremsen. Dabei klangen die Worte des Lords logisch. Wenn er recht hatte und die Erinnerungen ohnehin zurückkamen, warum sollten dann jetzt, wo die Zeit immer knapper wurde, unnötige Worte verschwendet werden? Trotzdem nagte in Zamorra die Frage nach dem Warum!

Aber noch ehe er dazu kam, etwas zu sagen, tauchte William auf. Der Butler, der seit einer kleinen Ewigkeit im Dienst des Laird ap Llewellyn stand, neigte leicht den Kopf. »Wenn die Herrschaften entschuldigen möchten… aber es könnte wichtig sein. Gerade kam aus Château Montagne per Fax die Antwort auf die Anfrage bezüglich einer gewissen Person.«

Zamorra sprang auf. Er riß dem Butler das Papier fast aus der Hand.

Als er die wenigen Worte las, glaubte er in einen Abgrund zu stürzen.

»Über bezeichneten Torre Gerret keine Daten bekannt. Bois.«

Knapper konnte keine Antwort abgefaßt sein. Aber warum hatte Zamorra dann von diesem Torre Gerret geträumt? Warum hatte er versucht, ihn zu töten, und warum hatte er dabei von Unsterblichkeit geredet?

»Darf ich wissen, worum es geht?« erkundigte sich Lord Saris.

»Haben Sie meine Zeichnung noch, William?« fragte Zamorra heiser. »Dann holen Sie sie bitte.«

Das dauerte nicht lange. Dann betrachtete auch Lord Saris Zamorras Porträtzeichnung.

»Dieser Mann heißt Torre Gerret, Bryont!«

Saris nickte. »Ich weiß«, sagte er. »Wegen dieses Mannes hab’ ich damals den Fluch ausgesprochen.«

***

Vergangenheit…

Daß sie von Inverness über Dutzende von Kilometern verfolgt worden waren, tat Sir Bryont mit einer Handbewegung ab. »Das kann Zufall sein, Zamorra!« behauptete er. »Vielleicht hatte der Fahrer denselben Weg wie wir. Vielleicht will er weiter nach Invershiel, denn die Straße zum Castle hinauf hat er von Cluanie Bridge aus doch nicht mehr benutzt, sondern ist im Dorf ohne abzubremsen geradeaus weitergefahren!« Damit zeigte der Lord, daß der Verfolger auch ihm nicht entgangen war. »Aber wenn er sich noch im Ort befindet, fällt er mit seinem Wagen auf wie eine lila Kuh. Hast du bemerkt, Zamorra, daß er linksgesteuert ist und demzufolge vom Kontinent privat importiert worden sein muß? Hätte er ihn bei einem britischen Händler gekauft, wäre das Lenkrad schließlich da, wo’s vernünftigerweise hingehört, nämlich rechts! Ohnehin ein Wunder, daß ihr Kontinentaleuropäer so wenige Verkehrsunfälle habt - schließlich fahrt ihr doch alle auf der falschen Straßenseite!«

»Sag nicht, du hättest auch noch sein Kennzeichen erkannt!« entfuhr es Zamorra.

»Leider nicht. Aber William wird… nein, das mache ich lieber selbst, damit der alte Knabe etwas wacher wird: ich rufe Constabler McCloud an. Der soll sich mal nach dieser schwarzen Limousine umsehen. Kann ja nicht schwerfallen in dieser ärmlichen Gegend, wo ich mich fast schämen muß, in einem Rolls-Royce chauffiert zu werden. Komischerweise laden mich die Leute unten im Pub in Cluanie trotzdem zum Whisky ein.«

»Sie sind der Feudalherrschaft eben noch nicht entwöhnt und dem Adel daher hörig«, spöttelte Nicole.

Saris lächelte nur.

Das Clan-Oberhaupt wußte ja, wie es gemeint war…

***

Wenig später kam Saris vom Telefon zurück. Grinsend hob er den Daumen und nickte seinen beiden Freunden zu. Von Lady Sandy war nichts zu sehen; die junge Dame hatte sich wohl wesentlich nachhaltiger zurückgezogen als gedacht.

»Ihr wolltet wissen, wo die Quelle des Lebens sich befindet«, sagte Saris.

Zamorra lächelte. »Ich nehme an, daß zwei Orte auf unserer Erdkugel ausscheiden.«

»Welche?« fragte Saris verblüfft.

»Erstens: die Karibik-Insel Bimini«, sagte Zamorra. »Bis vor fast einem Jahrhundert hat man dort die sogenannte ›Quelle des Lebens‹ vermutet -was auch immer man hierbei unter diesem Begriff verstanden hat. Dann wurde auch das Inselzentrum endlich erforscht, und man hat nichts gefunden, was man mit diesem Begriff auch nur halbwegs in Einklang hätte bringen können.«

Saris lächelte. »Eine der Karibik-Inseln«, murmelte er versonnen. »Darauf wäre ich beim besten Willen nicht gekommen. Woher weißt du davon?«

»Bill Fleming machte mal ein paar entsprechende Andeutungen.«

»Ach, dein Freund, der Historiker«, sagte der Lord. »Aber du hast recht -dort ist es nicht. Und der zweite Ort?«

»Wesentlich näher: die Mittelmeerinsel Cypern«, sagte Zamorra. »Vor ihrer Küste befindet sich im Meer ein Felsen, der als der Geburtsort der Göttin Aphrodite gilt. In alten Überlieferungen heißt es: Schwimm bei Vollmond dreimal um diesen Felsen herum, und du wirst ewig leben.«

Saris hob die Brauen. »Interessant«, bemerkte er. »Du scheinst eine Menge an Detailinformationen greifbar zu haben. Von beiden Orten habe ich in diesem Zusammenhang nie gehört.«

»Typisch, diese Engländer«, warf Nicole schmunzelnd ein. »Ahnungslosigkeit, mit Ignoranz getarnt, im Wappen…«

»Ich bin Schotte, kein Engländer!« fauchte Lord Saris prompt. Nicoles Schmunzeln wurde zum lausbubenhaften Grinsen, und da erst merkte der Lord, daß sie ihn wieder einmal gefoppt hatte.

»Spaß beiseite«, sagte Zamorra. »Nachdem nun klargestellt ist, wo diese Quelle des Lebens sich nicht befindet, solltest du uns vielleicht verraten, wo sie zu finden ist. Jetzt haben wir wenigstens keine unliebsamen Lauscher mehr. Also, Euer Lordschaft: was weißt du?«

Saris ging zum Sideboard, füllte drei Gläser mit Whisky auf - randvoll und ohne Eis. Nicole hob anklagend die Brauen. Zamorra seufzte und beschloß, nur ganz vorsichtig zu nippen. Er erkannte Lord Saris nicht wieder, der sonst nicht so freigiebig mit dem Alkohol war - nicht gegenüber seinen Gästen und erst recht nicht sich selbst gegenüber!

Aber in diesem speziellen Fall schien eine ganze Menge anders zu sein als gewohnt.

»Ein schmaler, beschwerlicher Pfad ist der Weg zum Ziel«, sagte Saris leise, nachdem er sein Glas zur Hälfte geleert hatte. »Er endet in einem kleinen Talkessel. Die Felsen ringsum sind so hoch, daß du ihre Oberkanten nicht mehr siehst, wenn du dich an der Quelle befindest. Es gibt Leute, die auf dem Weg dorthin gestorben sind. Aber ich glaube nicht, daß du sterben wirst.«

»Warum nicht?«

»Gute Güte, stell nicht so viele dumme Fragen!« explodierte der Lord. »Fragen, die niemand beantworten kann, soll man nicht stellen!«

»Wo geruhten Euer Merkwürden denn dieses befremdliche Spruchband auf die Hörner zu spießen?« warf Nicole ein, was ihr einen bösen Blick des Lords einbrachte.

»Klingt ja wie: ›Du bist noch zu klein, um zu begreifen, wie der Klapperstorch mit seinem dürren Hals so ein mehrpfündiges Schwergewichts-Baby vom großen Teich durch die Luft zur Mutti schleppen kann!‹«

»Ich bitte mir mehr Ernsthaftigkeit aus«, verlangte der Lord schroff. Nicole stutzte. Es klang so, als habe sie ihn mit ihrer Bemerkung verärgert. Aber seinem Mienenspiel war nichts zu entnehmen. Als Pokerspieler wäre er größte Klasse gewesen!

»Na schön, kommen wir zum ernsten Kern der Sache«, sagte Zamorra. »Wo befindet sich dieses Tal mit den himmelhohen Felswänden? Wo ist der beschwerliche, männermordende Weg?«

»Auch dir fehlt der nötige Ernst«, beklagte Saris. »Du wirst ihn bitter nötig brauchen. Du hast keine Veranlassung, spöttisch von oben herab zu schauen. Das ist deiner nicht würdig, und es entspricht nicht dem Ansehen der Quelle des Lebens.«

Zamorra seufzte. »Ich könnte mich wesentlich besser damit abfinden«, sagte er, »wenn ich mehr vernünftige Informationen erhielte, nicht nur halbherziges Gefasel. Also, bitte, Bryont: Was hast du mir zu sagen? Wo liegt diese Quelle?«

»Ich werde es dir nicht sagen«, erwiderte Saris. »Ich werde es dir zeigen. Es gibt keine andere Möglichkeit. Glaube mir, ich führe dich nicht aus eigenem Antrieb an der Nase herum. Ich an deiner Stelle wäre vermutlich noch viel saurer. Aber da mußt du durch, wenn du die Unsterblichkeit willst.«

»Wer sagt, daß ich sie will?«

Saris schüttelte den Kopf. »Wer würde sie nicht wollen? Das ewige Leben, Zamorra!«

»Für mich! - Und was ist mit Nicole? Soll sie an meiner Seite an Altersschwäche sterben, während ich als der vor Vitalität strotzende Jüngling schon nach der nächsten -Partnerin schiele? Ober soll ich auf Bindungen verzichten? Auf Liebe, auf Freundschaften? Ein Unsterblicher unter Sterblichen? Der Außenseiter, der ewig lebt, während er alle anderen immer wieder, immer wieder, immer wieder, sterben sieht?«

»Daran gewöhnt man sich«, sagte Saris kalt.

Zamorra stutzte.

Lord Saris war mehr als zweieinhalb Jahrhunderte alt. Und in anderen Gestalten hatte er schon früher ähnlich lange gelebt. Er wußte, wovon er sprach.

»Daran gewöhnt man sich«, wiederholte Saris. »Ich glaube, du beginnst zu verstehen.«

»Aber du verstehst mich nicht«, erwiderte Zamorra. »Vielleicht will ich mich nicht daran gewöhnen. Vielleicht bin ich mit meiner normalen Lebensspanne zufrieden.«

Lord Saris schüttelte den Kopf.

»Du kannst es nicht sein«, sagte er. »Deine Anlagen sprechen dagegen. Du hast die biologischen Voraussetzungen dafür.«

»Woher willst du das wissen? Außerdem sind Physiologie und Psychologie zwei verschiedene Dinge. Warum versuchst du ständig, mich mit fadenscheinigen Erklärungen zu etwas zu zwingen, was ich gar nicht will?«

»Vielleicht willst du es doch«, sagte Saris. »Du weigerst dich nur, es zu akzeptieren. Jener, der mich beauftragte, dir den Weg zu zeigen, zeigte mir deine Veranlagung. Du kannst unsterblich werden. Du bist jetzt schon fast unangreifbar für jede Art von Krankheiten. Deine Zellen regenerieren sich in einem schier unglaublichen Maß.«

Zamorra beugte sich vor. Dem Whisky, an dem er nur vorsichtig genippt hatte, schenkte er keinen Blick mehr. »Woher willst du das alles wissen?«

»Es wurde mir gesagt!«

Zamorra schlug mit der flachen Hand auf die Sessellehne. »Schon wieder dieser geheimnisvolle Unbekannte! Solltest du dir nicht langsam ein anderes Tonband kaufen, Bryont?«

Saris atmete resignierend durch. »Es ist nicht meine Schuld«, flüsterte er. »Es ist nicht meine Schuld. Verdammt, er will’s einfach nicht begreifen, dieser Narr!«

Nicole faßte nach Zamorras Hand.

»Unsterblichkeit, Chef«, sagte sie leise. »Ich an deiner Stelle würde mich darum reißen.«

»Und ewig jung bleiben, während du zur Greisin wirst?« gab er zurück. »Irgendwann wird einer von uns beiden den Unterschied nicht mehr ertragen. Und dann?«

»Dann werden wir trotzdem eine glückliche Zeit miteinander verbracht haben, cheri«, sagte Nicole leise. »Du solltest die Chance wahrnehmen. Ich glaube nicht, daß sie vielen Menschen geboten wird. Und du solltest dich erinnern, daß es eine Menge Leute gibt, die wir beide kennen, die mit diesem Problem seit vielen Jahrhunderten fertig werden müssen. Denke an Sir Bryont. An Gryf, den Silbermond-Druiden, der bereits achttausend Jahre hinter sich gebracht hat. Denke an Ansu Tanaar, die Goldene aus der Geisterstadt. Oder auch einfach nur an Merlin.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Aber ich bin nicht einer von ihnen, sondern ich bin Zamorra«, sagte er. »Und ich will nicht der jugendliche Held bleiben, während du an Altersschwäche stirbst.«

»Ich liebe jugendliche Helden«, sagte sie. »Kannst du dir nicht vorstellen, welchen Spaß es mir machen wird, selbst im Stadium fortschreitenden Haarausfalls noch von einem relativ jugendlichen Liebhaber verwöhnt zu werden?«

»Mir ist nicht nach solch makabren Scherzen zumute«, sagte Zamorra.

Nicole schüttelte den Kopf. »Nimm die Chance wahr«, bat sie. »Werde unsterblich! Für alles andere gibt es sicher eine Lösung.«

Sie sah den Lord nicken, aber als er merkte, daß er beobachtet wurde, zuckte er zusammen und zeigte wieder sein undurchdringliches Gesicht.

»Versuche es, cheri«, wiederholte Nicole. »Ich möchte, daß du ewig lebst!«

***

Gegenwart…

»Darf man fragen, um was für einen Fluch es sich handelt?« wollte Zamorra wissen.

Saris lächelte. »Du kannst dir schwer vorstellen, daß ich jemanden verflucht habe, nicht wahr? Es paßt nicht zu deiner Vorstellung von meiner Magie. Nun ja, vielleicht habe ich mich auch gerade etwas unglücklich ausgedrückt. Es ist eher so etwas wie ein Bann.«

»Weiter im Text. Woher kennst du Torre Gerret, und wer ist er?«

Der greisenhafte Lord lächelte. »Deine Frage beweist mir, daß es funktioniert hat, über all die Jahre«, sagte er in stiller Zufriedenheit. »Seit wann siehst du diese Bilder, Zamorra?«

»Welche Bilder? Gerret sah ich erst in dieser Nacht.«

Saris lächelte immer noch. »Ich meine nicht nur Gerret«, sagte er. »Da muß noch mehr sein.«

Zamorra schloß die Augen. Die verdrängten Erinnerungsbilder an damals. Die Quelle des Lebens. Die… Unsterblichkeit? Der Preis…

»Was weißt du davon, Bryont?« stieß Zamorra hervor. »Was weißt du von meinen Erinnerungen? Was weißt du von dem, was damals geschah?«

»Seit wann siehst du diese Bilder?« wiederholte Saris seine Frage.

»Seit Monaten. Seit einem halben Jahr? Vielleicht länger«, murmelte Zamorra. »Verdammt, Bryont, ich weiß es nicht! Ich will es nicht einmal wissen.«

»Darf ich schätzen?« Saris sprach völlig ruhig. »Seit etwa neun Monaten?«

»Vielleicht«, stieß Zamorra hervor. »Warum willst du es so genau wissen?«

»Ich könnte daraus lernen, Zamorra«, gab der Lord zurück. »Fürs nächste Mal. Das wird zwar noch rund ein Vierteljahrtausend auf sich warten lassen, aber…«

Zamorra holte tief Luft. Aber da sprach Saris schon weiter.

»Ich glaube, mit dem timing klappt es noch nicht so ganz. Ich fürchte, ich werde es nie in den Griff bekommen, zumal mein Gedächtnis sich über die Jahrtausende nicht alles merken kann, selbst solche wichtigen Dinge nicht. Sie spielen ja nur alle paar Jahrhunderte einmal eine Rolle. Eigentlich solltest du deine Erinnerung an diese Sache erst im Moment meines… äh… Todes wiedererlangen.«

Zamorras Augen wurden groß.

»Dann - warst also du es, der meine Erinnerungen manipuliert hat, trotz meiner mentalen Sperren?«

»Nein!« entgegnete der Lord zu seiner Überraschung.

***

Der Mann mit der Stirnglatze hatte das empfangene Bargeld erst später nachgezählt - ein Rest von Mißtrauen war immer vorhanden. Aber er konnte mehr als zufrieden sein. Er überdachte die Informationen, die ihm gegeben worden waren. Sie waren spärlich genug. Aber er war sicher, daß er in die Nähe seines Opfers gelangen konnte, ohne aufzufallen. Ein Problem war der andere Mann, dieser Zamorra, der unbedingt verschont und gegebenenfalls sogar geschützt werden sollte. Was, wenn Zamorra sich vor diesen Saris stellte?

Der Mann, der sich gut dafür bezahlen ließ, daß er andere Menschen tötete, schmiedete an seinem Plan. Er benötigte weitere Informationen. Für ihn war es nicht schwer, sie zu erhalten. Immerhin profitierte er von den Beziehungen seines Auftraggebers.

Und die reichten bis zu internationalen Geheimdiensten…

***

»Nein«, sagte Lord Saris. »Ich war es nicht - nicht selbst. Aber ich konnte ein wenig Einfluß nehmen.« Er hob abwehrend die Hände. »All right, Zamorra. Du glaubst, mißbraucht worden zu sein. Aber das ist falsch. Es geschah zu deinem Schutz. Es war nicht meine Entscheidung. Ich durfte nur den Zeitpunkt bestimmen, an dem deine Erinnerungen wieder erwachen sollten. Offenbar hat meine Berechnung nicht ganz genau funktioniert. Du bist ein paar Monate zu früh dran. Es kann mit dem Beginn von Pats Schwangerschaft zu tun haben. Vielleicht hat der Magie-Faktor, oder wie immer man es nennen mag, den Beginn mit dem Ende verwechselt. Aber es mag auch ganz gut so sein. So trifft es dich nicht ganz unvorbereitet. Du bist durch bestimmte Andeutungen vorgewarnt - sofern es eine Rolle spielen sollte.«

»Mein lieber Lord Saris, deines Zeichens Oberhaupt des Llewellyn-Clans, in den du mich selbst adoptiert hast -ich bin nahe daran, die Erbfolge kurz vor ihrer diesmaligen Durchführung radikal zu stoppen, indem ich dir hier und jetzt den Hals umdrehe. Du solltest etwas sagen, das mich von diesem ungesetzlichen Plan abbringt!«

»Ich habe ein Problem, es dir zu sagen«, gestand der Lord.

»Das hattest du vor einem Dutzend Jahren schon einmal.«

Saris schluckte. »Dieser Bann, den ich ausgesprochen habe… er bewirkt, daß dein Feind erst nach meinem Tod seine Macht richtig entfalten kann. Bis jetzt hat meine Magie dich geschützt, Zamorra. Vom Augenblick meines Todes und meiner Wiedergeburt an wirst du mich schützen müssen, bis ich diese Aufgabe wieder selbst übernehmen kann. Damals habe ich ihn bannen können, nachdem du Narr so leichtsinnig warst, ihn am Leben zu lassen. Ja, gleich kommt deine Rechtfertigung, du seist kein Mörder. Bist du auch nicht. Aber du hast gegen die Regel verstoßen.«

»Nein!« keuchte Zamorra.

»Du hast dagegen verstoßen, du weißt es. Du wirst die Konsequenzen erdulden müssen. Mit meinem Tod erlischt der Bann. In der Gestalt meines Sohnes und Erbfolgers kann ich ihn erst wieder neu erschaffen, wenn ich soweit bin, und das wird viele Jahre dauern. Wir wissen es doch beide, Zamorra!«

Zamorra schloß die Augen. Seine Hände berührten seine Stirn.

»Nein«, flüsterte er. »Bryont - du weißt doch, wie es war! Was hätte ich tun sollen? Die Regel… ich mußte gegen sie verstoßen. Hätte ich wirklich zum Mörder werden sollen? Meine Unsterblichkeit für das Leben eines anderen Menschen? Oh, Gott…«

»Deine Erinnerung kehrt zurück«, erkannte Saris. Nicole sah ihren Lebensgefährten überrascht an. »Sie kommt immer stärker, mit immer mehr Details. Zamorra, du wirst noch mehr Träume dieser Art haben. Torre Gerret dürfte sich jetzt nicht mehr unter meiner Kontrolle befinden. Du solltest übrigens herausfinden, wie er wirklich heißt.«

»Was willst du damit sagen?«

»Ich kenne seinen richtigen Namen nicht, Zamorra. Ich schwör’s dir bei meinem Leben. Ich weiß nicht, wie er wirklich heißt. Hüte dich vor diesem Mann. Er besitzt viel mehr Macht, als du ahnst.«

Zamorra hob die Brauen. »Mach mich schlau«, verlangte er. »Du weißt mehr über ihn als ich, der ich im dunkeln tappe. Bitte Einzelheiten, Bryont!«

»Du - ich…« stieß Saris hervor, verdrehte die Augen und verlor das Bewußtsein!

***

Mit einem schnellen Sprung war Zamorra bei ihm, fühlte nach seinem Puls und versuchte ihn wieder aufzuwecken. Aber es gelang ihm nicht. »Er braucht einen Arzt«, sagte Zamorra besorgt. »Sein Puls flattert bedenklich. Kommt das in letzter Zeit öfters vor?«

Butler William, an den die Frage gerichtet war und der ruhig im Hintergrund neben der Zimmertür gestanden hatte, schüttelte den Kopf. »Ich werde Doc Brown anrufen.«

»Methusalems Großvater?« stieß Zamorra hervor, der Land und Leute mittlerweile kannte. »Kommt gar nicht in Frage! Den Notarzt aus Inverness, und der soll sich mit seiner Ausrüstung beeilen! Wenn der Lord jetzt stirbt, können wir ja nicht mal eine Frühgeburt einleiten!«

Nicole sah ihn entgeistert an.

»Wie kommst du auf so was? Das -das würdest du Patricia antun wollen?«

»Die Idee hat sie vor zwei Tagen selbst ins Gespräch gebracht, und sie spielt mit diesem Gedanken wohl schon längere Zeit, für den Fall, daß Bryont vorzeitig einen Unfall hat oder einem Attentat zum Opfer fällt. Bloß hat ihr der Arzt, den sie dazu befragt hat, klar gemacht, daß die Biologie des menschlichen Körpers sich nicht so einfach austricksen läßt und eine solche Vorverlegung nicht nur mordsgefährlich für Mutter und Kind wäre, sondern auch ihre Zeit braucht, die im Notfall eben nicht zur Verfügung steht.«

Nicole nagte an ihrer Unterlippe. Wie sehr mußte diese junge Frau den Lord lieben, daß sie bereit gewesen war, das Äußerste zu riskieren!

»Wenn der Notarzt nicht mit dem Hubschrauber kommt, dauert’s eine halbe Stunde«, gab Nicole zu bedenken. »Selbst wenn er fährt wie der Teufel. Wenigstens haben wir Sommer und deshalb weder Schnee noch Eis auf den Straßen, und Nässe auch nicht!« Im Winter war zeitweise kein Durchkommen zum Castle möglich, wenn man nicht Allradantrieb und Schneeketten besaß oder es riskierte, sich den langen Weg von Cluanie zu Fuß hinaufzukämpfen.

»Wenn Methusalems Großvater sich in seinen Einspänner schwingt und aus Cluanie kommt, dauert das noch länger, selbst wenn Ben Hur persönlich ihm die Zügel aus der Hand nimmt!« Doc Brown war ein durchaus sympathischer alter Herr, der dank seiner eigenen medizinischen Künste, wie er immer behauptete, und eines täglichen Gläschens Lebenswasser mittlerweile kurz vor seinem 100. Geburtstag stand. Dabei wußte längst jeder im Dorf, daß aus dem täglichen Glas uisge beatha, dem Lebenswasser, auch englisch Whisky genannt, inzwischen drei bis vier geworden waren. Der alte Herr vertrug die Mengen wie ein echter Schotte. Aber so sehr er in jungen Jahren ein Spitzenkönner auf seinem Gebiet gewesen war und auch heute noch jede Erkältungskrankheit, gebrochene Arme und Beine oder sonstige kleine Wehwehchen mühelos in den Griff bekam, hätte Zamorra sich von ihm keine Spritze mehr setzen lassen. Dafür waren die Hände des alten Landarztes längst zu zittrig geworden, und Schnelligkeit war noch nie sein Fall gewesen. Irgendwie mußte für ihn auch die Zeit stehengeblieben sein, denn wie vor 50 Jahren benutzte er einen kleinen Pferdewagen. Vielleicht kannte er aber auch nur die Grenzen seiner Leistungsfähigkeit und wußte, daß er mit einem Auto nicht mehr zurechtkam, das magere Pferdchen aber genau zwischen Straße und Graben zu unterscheiden wußte und notfalls auch von selbst anhielt.

William tauchte wieder auf. »Der Notarzt ist unterwegs«, berichtete er.

Der Pulsschlag des Lords wurde allmählich wieder regelmäßiger, war aber zu langsam. Bei der schwachen Konstitution Sir Bryonts konnte das dazu führen, daß er Gevatter Tod direkt in die Sense fiel. Sekundenlang fragte Zamorra sich, wie Bryont das alles geistig verarbeitete - immerhin stand er doch nach jeder Lebensphase erneut vor dieser kritischen Situation, in der bis zum letzten Sekundenbruchteil noch alles schiefgehen konnte. Jemand, der mehr als 30 000 Jahre existiert und die Entwicklung der Menschheit von Anfang an mitverfolgt hatte, mochte sich vielleicht sagen: Okay, wenn’s nicht klappt, war’s das dann eben, und ich hatte das Glück, länger zu leben als jeder andere Mensch, aber Saris hing an seinem Leben wie jeder andere Mensch auch. Die Chance, weitere mehr als 250 Jahre greifbar nahe vor sich zu haben und dann wegen eines dummen Fehlers oder eines Schicksalsschlages darauf verzichten zu müssen, nach -zigtausend Jahren Vergangenheit nun auch noch die Zukunft zu erleben - das mußte schlimm sein.

Kein Wunder, wenn Herz und Kreislauf des Alternden einer solchen Belastung nicht gewachsen waren! Dazu der Streß der Fragen über jenen rätselhaften Torre Gerret, der an der Quelle des Lebens versucht hatte, Zamorra zu erschießen…

Zamorra hatte den Verdacht, daß gerade dieser Streß den Lord hatte umkippen lassen. Trug damit nicht er, Zamorra, die Schuld, wenn jetzt etwas daneben ging?

»Nein«, flüsterte er. »Nicht ich. Der Schuldige ist Torre Gerret. Ohne ihn gäbe es diese Situation nicht…«

Nicole trat zu ihm und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Es hat zweihundertfünfzig Mal geklappt«, sagte sie leise. »Warum sollte es ausgerechnet diesmal scheitern?«

Aber Zamorra wurde seine Beklommenheit nicht mehr los!

***

Glück muß der Mensch haben! dachte der Mann mit der Stirnglatze. Gerade hatte er über Funk mitbekommen, daß ein Notarzt nach Llewellyn-Castle umdirigiert worden war. Der Arzt war auf dem Rückweg von einem Einsatz gewesen und erhielt seinen neuen Auftrag im gleichen Augenblick von Inverness aus, in dem Stan McMour sich in diese Frequenz einschaltete.

Im ersten Moment wollte er es gar nicht glauben, aber dann kam die Bestätigung des Arztes aus dem fahrenden Wagen. »Llewellyn-Castle, Abzweigung in Cluanie Bridge. Bekannt -schon unterwegs. Was liegt an?«

»Pulsflattern. Der Lord ist uralt und droht zu sterben!«

Die Unterhaltung ging weiter. Während der Funk auch die Sirene des Wagens übertrug, die der Doc eingeschaltet hatte, um andere Verkehrsteilnehmer aus dem Weg zu scheuchen, fragte der Nothelfer an, ob es Krankheitsunterlagen im Archiv gäbe.

Die Details interessierten den bezahlten Killer nicht. Er versuchte, den Arzt anzupeilen und bekam dann auch noch von diesem selbst eine erstklassige Standortbeschreibung. Kein Problem, den Mann unterwegs abzufangen.

Etwas Besseres hätte McMour nicht passieren können. Er war heilfroh, daß hier in den schottischen Highlands noch Steinzeit-Technik vorherrschte und die Notärzte normalen Betriebsfunk verwendeten, der von jedem abgehört werden konnte, der über ein entsprechendes Gerät verfügte, ob legal oder illegal. Auf dem Kontinent, in Germany, wäre das nicht so einfach gewesen. Dort funkten Mediziner mittlerweile per Telefon, das nur abzuhören war, wenn man eine besondere Ausrüstung besaß - wenngleich die dortige Post auch eine solche Möglichkeit beharrlich leugnete.

Der Killer gab Gas. Das hier war seine große Chance! Einfacher ging es fast schon nicht mehr. Mr. Gerret würde zufrieden sein!

***

Vergangenheit…

Einen Wagen vom Kontinent bekam man in dieser schottischen Einöde nicht oft zu sehen. Wenn hier etwas fuhr, das über einen Motor verfügte, waren das Zweiräder oder britische und japanische Kleinwagen. In einer strukturschwachen Gegend wie dieser reichte das Geld gerade aus, betagte Fahrzeuge von anno dazumal in Betrieb zu halten.

Und jetzt stoppte so ein Schlachtschiff vor Keith Ulluquarts Pub, in dem auch Zimmer zu vermieten waren, wenn sich Touristen nach Cluanie Bridge verirrten, weil ihnen die Herbergen am Loch Ness zu teuer waren, oder einfach überfüllt. Das geschah öfters. Deshalb konnten die Ulluquarts auch einigermaßen vom Schank- und Beherbergungsbetrieb leben. Arian Ulluquart allerdings nicht mehr, den hatten sie vor zwei Monaten zu Grabe getragen, und seitdem hielt sein Sohn Keith den Pub -als Alleinerbe, denn auch mit dem Kinderzeugen hatte der alte Adrian echte schottische Sparsamkeit bewiesen. Keith trauerte seinem alten Freund und Vater nach, aber das Leben ging weiter. Dafür sorgte schon alleine die Kundschaft aus dem Dorf, die Pensionsgäste, die nach dem Ungeheuer von Loch Ness forschten und auch die Gelage, die der Laird ap Llewellyn in fast regelmäßigen Abständen hier veranstaltete und sich damit als größter Arbeitgeber des Wirtes erwies.

Auch der Neuankömmling sah nicht gerade arm aus. Sein Wagen zeigte ein Kennzeichen, das Keith unbekannt war, und bedauerlicherweise klebte auch kein Nationalitätszeichen am Heck, wie es für ausländische Fahrzeuge eigentlich vorgeschrieben war. Dafür konnte Keith die beiden chromblitzenden Embleme rechts und links auf dem schwarzen Lack des Mercedes sehen. 450 SEL links, 6.9 rechts. Das Modell war zwar schon vor zwei Jahren vom Nachfolgertyp abgelöst worden, in dieser Preiskategorie spielten solche Kleinigkeiten aber grundsätzlich keine Rolle. Ein solcher Wagen hätte dreißig Jahre auf den Reifen haben können und wäre immer noch Statussymbol des Reichtums gewesen - vor allem in dieser ärmlichen Gegend, in der ohne solide finanzielle Subventionen durch Seine Lordschaft überhaupt nichts mehr gegangen wäre.

Ulluquart wartete ab und ließ den fremden Gentleman seinen Koffer selbst ins Haus tragen. Er tat überrascht, als der Unbekannte eintrat, als hätte er den Wagen weder bemerkt noch hinter der Gardine hervor betrachtet.

Der Gast grüßte mit leicht amerikanisch wirkendem Akzent, stellte seinen Koffer vorm Tresen ab und blättert zweihundert Pfund cash vor Keith auf die Theke. »Reicht das für eines Ihrer Zimmer, die Sie laut Werbeschild an der Straße anbieten, Sir?«

»Für eine Woche mit Vollpension immer!«

»Ob ich so lange bleibe, weiß ich nicht. Vermutlich entstehen weitere Kosten; Ihr Lokal sieht recht rustikal und gemütlich aus. Wenn Sie mehr Geld benötigen, sagen Sie es bitte rechtzeitig. Und mir schreiben Sie eine Quittung über die Hälfte des Betrages. Die andere Hälfte geht Ihr Finanzamt einen feuchten Kehricht an, Sir, okay?«

»Und Ihr Finanzamt, Sir?« erkundigte sich Keith trocken. »Oder können Sie solche Summen einfach verschleudern?«

Der Fremde zuckte mit den Schultern. »Geld ist zum Ausgeben da, oder?«

Diese Grundhaltung fand Keith aus der Wirts-Perspektive nicht übel, investierte aber trotzdem erstmal selbst in Form eines Begrüßungsdrinks. »Für Ihre Großzügigkeit haben Sie sogar Anspruch auf eine ganze Flasche, aber nur dann, wenn ich weiß, daß Sie nicht mehr fahren müssen. Sie sind doch mit dem Auto gekommen, nicht?«

»Ich bin. Ein Koffer ist noch drin. Diesen hier bringe ich selbst nach oben. Welches Zimmer empfehlen Sie mir?«

Wenig später war der Mann einquartiert. Ulluquart dachte nicht im Traum daran, den Paß des Fremden zu verlangen, zumal der gleich noch einmal hundert Pfund hinblätterte. »Für Sie, Sir, weil Ihre Art mir gefällt!« Dafür machte Keith die Eintragung im Gästebuch auch selbst und schrieb »John McMiller« auf.

»Mein Name ist aber Torre Gerret.«

»Tja, nun steht’s schon so da, Mister McMil… äh, sorry, Sir, Mister Gerret. Soll ich’s löschen und neu schreiben?«

»Wozu die Mühe?«

Man verstand sich.

Gerret war offensichtlich kein Loch-Ness-Tourist, sondern ein Mann, der es sich eine Menge Geld kosten ließ, hier keinen Nachweis seiner Anwesenheit zu hinterlassen. Keith erlaubte sich nicht einmal den Anflug eines schlechten Gewissens. Sein Vater hätte die Sache ebenso gehandhabt. Wenn man in diesem kargen Land überleben wollte, durfte man manche Sachen nicht so genau nehmen. Fürs Fragenstellen gab es Reporter und Polizisten.

Wirte wurden nicht dafür, sondern nur für die Betreuung ihrer Gäste bezahlt.

Das war auch Constable McCloud klar, der eine Stunde später hereinschneite, seinen schwarzgebrannten Whisky bekam und vorher fette Schweißfingerabdrücke auf Motorhaube und Kofferdeckel des schwarzen Supermercedes hinterlassen hatte. »John McMiller, ach ja«, brummte er, als er das Gästebuch prüfte. »Ist das nicht deine Handschrift, Boy?«

Er nannte jeden Boy, vom Knaben bis zum Greis. Nur den Laird ap Llewellyn nicht. Vor dem hatte er Respekt, nachdem Seine Lordschaft mit seinem politischen Einfluß verhindert hatte, daß McCloud gegen seinen Willen aus der geliebten Heimat nach irgendwo versetzt wurde. Für die ursprünglich nur damit verbundene Gehaltsaufbesserung hatte Seine Lordschaft trotzdem gesorgt.

»Mister McMiller ist Linkshänder, mein Füllhalter aber nur für Rechtshänder geeignet. Deshalb habe ich die Eintragung für ihn ausgeführt.« Mit diesem Superschwachsinn war die offizielle Seite abgeklärt. Jetzt wollte McCloud nur noch wissen, ob Mister John McMiller etwas über die Dauer und den Zweck seines Aufenthaltes gesagt hatte. Aber damit konnte Ulluquart nicht dienen.

Constable McCloud trank seinen fünften schwarzgebrannten Whisky, hatte damit sein feierabendliches Plansoll erfüllt und ging nach Hause. Von dort aus rief er, neben dem Ortsvorsteher, Doc Brown und dem Wirt, glücklicher Besitzer eines der vier Telefonanschlüsse von Cluanie Bridge, beim Lord an.

Viel war es nicht, was er ihm über den Mercedesfahrer sagen konnte.

Aber zumindest hatte er seinen Auftrag erfüllt.

***

Gegenwart…

Mit Blaulicht und Sirene jagte der Notarztwagen in den Burghof. Sonderlicht und Sirene hatte er erst kurz vor dem Castle wieder eingeschaltet, um sicherzugehen, daß es hinter dem Burghof keine lebenden Hindernisse geben würde. Kaum stand der Wagen, als ein Mann mit ausgeprägter Stirnglatze heraussprang und mit seinem schwarzen Koffer, sich kurz umblickend, zum Portal stürmte.

Butler William, von der Sirene alarmiert, öffnete.

»Ich bin Dr. Merrybone. Wo ist der Patient? Wie ist das momentane Befinden Seiner Lordschaft?« sprudelte der Ankömmling hervor. Zwei Minuten später stand er vor dem Lord, der immer noch ohne Bewußtsein im Sessel lag. Sein Puls ging langsam, er atmete flach.

Der Mann mit der Stirnglatze tastete nach dem Puls, nach der Stirn des Lords, holte dann das Blutdruckmeßgerät hervor. Die Werte waren bedenklich. »Ich werde ihm ein anregendes Mittel injizieren, damit der Herzschlag sich wieder beschleunigt«, meinte er. »Aber ich kann nicht dafür garantieren, daß es hilft. Der Lord ist sehr alt, sein Zustand bedenklich. Sie müssen damit rechnen, daß er innerhalb kürzester Zeit stirbt.«

»Das wissen wir«, sagte Zamorra. »Sorgen Sie dafür, daß es mit dem Sterben nicht gar so schnell geht. Seine Lordschaft möchte noch die Geburt seines Sohnes erleben.«

»Dafür übernehme ich keine Garantie«, sagte der Mann mit der hohen Stirn und zog eine Spritze auf.

»Einen Tag noch«, verlangte Nicole.

Der Doktor zuckte mit den Schultern. Er beugte sich über den Lord und setzte die Spritze an.

Im gleichen Moment begriff Zamorra, daß der Mann, der sich Merrybone nannte, vorher nicht die Restluft aus der Nadel gedrückt hatte! Das bedeutete, daß Luft in die Ader geraten und für Blutgerinnung sorgen würde - die Thrombose würde Lord Saris töten!

Zamorra warf sich nach vorn.

Die Injektionsnadel durchstieß Saris’ Haut, und der angebliche Notarzt drückte auf den Kolben, um den Inhalt der Spritze in die Vene des Lords zu pressen!

***

Nicole war noch eine Idee schneller! Sie hatte im gleichen Moment wie Zamorra erkannt, daß etwas faul war, und riskierte wie er einen Angriff. Erklärungen konnte man hinterher immer noch abgeben… und sie brauchte bloß ihren linken Fuß vorschnellen zu lassen, dem Mann mit der ausgeprägten Stirnglatze an beide Schienbeine zu treten, und schon stürzte er wie eine gefällte Eiche zu Boden. Die Spritze mit der Luft in der Nadel, einziges Beweismittel für einen beinahe erfolgreichen Mordversuch, blieb sekundenlang in der Haut von Lord Saris’ entblößtem Unterarm stecken, bekam dann Übergewicht, löste sich und fiel zu Boden.

Scherben brachten auch diesmal Glück, nur zerstörten sie auch das Beweismittel.

»Sind Sie wahnsinnig?« entfuhr es Butler William, der wohl zum ersten Mal in seiner langen Berufslaufbahn die Fassung verlor.

Zamorra packte zu und riß den Beinahe-Mörder wieder vom Boden hoch. Dabei bekam er ihn gleich so zu fassen, daß sich der vermeintliche Notarzt beim besten Willen nicht mehr aus dem Judogriff befreien konnte.

»So, mein Freund«, stieß er hervor, »und jetzt erzählst du uns mal, weshalb du den Lord mit einer künstlich erzeugten Thrombose ermorden wolltest!«

»Sie - Sie müssen den Verstand verloren haben!« keuchte der Mann.

»Lassen Sie ihn bitte los, Monsieur!« verlangte auch William. »Er ist doch der Arzt!«

»Auch Ärzte sind schon zu Mördern geworden! Davor ist kein Berufsstand gefeit!« gab Zamorra kalt zurück. »Einem richtigen Arzt aber wäre diese Unterlassungssünde, Luft in der Nadel zu lassen, vor Zeugen niemals passiert. Er hätte direkt Gift injiziert. Woraus ich folgere, daß es sich bei diesem Vogel nicht um einen Arzt handelt!«

»Er ist auch keiner, Chef«, sagte Nicole, die in den Gedanken des Attentäters las. »Er ist ein bezahlter Killer! Sein Name ist auch nicht Merrybone. William, möchten Sie nicht mal seinen Ausweis prüfen?«

Der vermeintliche Merrybone hatte keinen Ausweis bei sich!

»Das macht die Sache interessant«, knurrte Zamorra, der dabei keine Sekunde lang dem schlechten Gesundheitszustand des Lords vergaß.

»Stan McMour nennt er sich«, stellte Nicole im gleichen Moment fest und brachte ihr »Opfer« damit an den Rand des Wahnsinns. »Woher - woher wissen Sie das?« schrie der vermeintliche Arzt.

»Jemand hat ihm eine Menge Geld dafür bezahlt, daß er den Lord oder Lady Patricia schnellstens umbringt und dich schützt«, fuhr Nicole fort. Die Gedanken McMours lagen vor ihr wie ein aufgeschlagenes Buch. Mit ihrer telepathischen Veranlagung konnte sie sie deutlich wahrnehmen. McMour, der zu ahnen schien, daß er es mit einer Gedankenleserin zu tun hatte, obgleich er an solche Para-Fähigkeiten nicht glaubte und sie bisher immer als Jahrmarkts-Hokuspokus abgetan hatte - McMour versuchte krampfhaft, nicht an das zu denken, was er auf keinen Fall preisgeben wollte, und gerade deshalb dachte er daran und wurde zum Verräter.

Zamorra war weniger an der Höhe des Blutgeldes interessiert. Eher ließ ihn stutzen, daß McMour ausgerechnet ihn, Zamorra schützen sollte. Das deutete nicht auf einen Dämon hin. Erstens war es nicht die Art der Dämonen, ihre Arbeit von bezahlten Berufskillern erledigen zu lassen, eher schon von magisch manipulierten Menschen. Denn auch die Höllischen hatten eine eigene Art von Ehrenkodex. Ein schwarzmagischer Beeinflußter hätte die M-Abwehr um Llewellyn-Castle außerdem auf keinen Fall durchdringen können. Selbst nicht in einem mit Höchstgeschwindigkeit heranrasenden Notarztwagen. Er wäre im Auto von der Schutzsphäre abgeprallt und zwischen dem unsichtbaren Schutzfeld und der Rücksitzlehne zerdrückt worden, um als Toter in den Burghof zu gelangen - wenn ihn nicht schon vorher starkes Unwohlsein in der Nähe der Abschirmung voll auf die Bremse hätte treten lassen.

Aber die Dämonen wußten, daß es unmöglich war, in die Burg einzudringen!

Wer also steckte hinter diesem Mordanschlag?

Nicoles Augen weiteten sich, als sie es in den Gedanken des Attentäters las.

»Gerret…«

***

Lord Saris öffnete die Augen. Nicole wandte sich ihm zu. »Puls normalisiert sich«, stellte sie fest. »Ich glaube, er kommt durch.«

»Natürlich komme ich nicht durch, das weißt du genau«, krächzte Bryont. »Aber ein bißchen werde ich mir mit dem Sterben noch Zeit lassen. Was ist hier passiert? Wer ist dieser Mann?« Er hob mühsam die Hand und deutete auf den Killer, den Zamorra immer noch fest im Griff hielt.

»McMour, bezahlter Killer eines gewissen Torre Gerret!« stellte Zamorra fest. »Hat sich als Notarzt hier eingeschlichen und wollte dich per Frischluftinjektion in einen akuten Todesfall verwandeln.«

»Wie unfreundlich«, sagte der Lord. »Schmeiß ihn raus.«

»Ich gedenke eher, ihn der Polizei auszuliefern«, sagte Zamorra.

»Meinetwegen auch das. William, veranlassen Sie das.«

William entfernte sich lautlos.

»Verdammt, das können Sie nicht machen«, keuchte McMour. »Sie haben keine Beweise! Ihre Zauberkunststückchen zählen vor Gericht nicht!«

»Ach, mein Junge, wir kriegen dich gar nicht wegen versuchten Mordes«, sagte Zamorra. »Wir kriegen dich, weil du einen Notarzt überfallen und an der Ausübung seiner Tätigkeit gehindert hast. Das ist ein Überfall, garantiert auch Körperverletzung, und Behinderung mit dem Vorsatz der Todesfolge. Weißt du, Freundchen, wie viele Jahre Gefängnis dabei für dich herausspringen? Vortäuschen der Ausübung ärztlicher Tätigkeit ohne Approbation und Mißbrauch von Hoheitszeichen, in diesem Fall Blaulicht und Sirene, sowie Entwendung und Mißbrauch fremden Eigentums sind dabei nur Bagatellen, dürften aber in Tateinheit mit dem vorigen Vorwurf zur Strafmaßverschärfung führen. Mein Bester, wenn sie dich wieder aus dem Kahn lassen, trägst du schon die dritte Zahnprotese und gehst am Stock!«

»Sie sind ja wahnsinnig!« stieß McMour hervor. »Damit kommen Sie nicht durch.«

»Drüben in Deutschland gibt’s ’ne tolle Fernseh-Show. Die trägt den Titel ›Wetten, daß?‹«

»Das könnt ihr mit mir nicht machen!« fauchte der Killer, jetzt auch in die respektlosere Anredeform verfallend. »Ich kenne meine Rechte.«

»Den Spruch sagen alle kleinen Ganoven auf, weil sie zu dämlich sind, die Klappe zu halten, bevor ihr Anwalt aufkreuzt«, bemerkte Bryont.

»Du klingst, als wärest du wieder in Ordnung«, raunte Nicole dem Lord leise zu. »Fühlst du dich auch so?«

»Ich könnte Bäume ausreißen«, behauptete Saris. »Aber ich schaue mir lieber an, wie sie von allein umfallen und in den nächsten Jahrmillionen zu Steinkohle werden. Weshalb habt ihr überhaupt einen Notarzt gerufen?«

»Du bist plötzlich umgekippt! Puls auf Chaos, anschließend zu langsam…«

»Na ja, das ist normal«, brummte Saris. »Es geht dem Ende zu. Da kommt sowas schon mal vor. Aber ich habe nicht vor, vor Ablauf meiner Zeit freiwillig abzutreten.«

»Ich fürchtete schon, ich hätte dich zu sehr gestreßt«, bemerkte Zamorra, der McMour immer noch festhielt. Vorsichtshalber. Er wollte nicht, daß der Berufskiller eine Chance zur Flucht bekam.

»Nonsens«, brummte der Lord. »Das ist in meinem Stadium völlig normal und wird noch ein paarmal eintreten in den letzten Stunden. Sorgt lieber dafür, daß eine Hebamme für Patricia kommt. In Cluanie gibt es nämlich seit zwanzig Jahren keine mehr.«

»Wollen Sie mich nicht endlich loslassen?« faucht McMour, dem es in seiner unbequemen Lage allmählich nicht mehr gefiel.

»Wozu? Vielleicht fällt Ihnen ja, bis die Polizei eintrifft, noch ein wenig zu Mister Gerret ein.«

Aber in dieser Beziehung erwies McMour sich als recht einfallslos. Er hatte endlich begriffen, wie man sich gegen fremde Telepathen schützt, und ließ nur noch Gedankenfetzen zu Nicole durchkommen. Der Rest bestand aus komplizierten mathematischen Berechnungen, auf die er sich konzentrierte.

Zamorra hoffte, ihn am kommenden Tag mit einem Überraschungsbesuch im Untersuchungsgefängnis einfach überrumpeln zu können.

***

Noch auf dem Weg zum Castle hatten die Polizisten, die McMour festnehmen sollten, den Notarzt gefunden. Er lag im Schatten eines geparkten fremden Wagens, gefesselt und immer noch bewußtlos. Wie sich herausstellte, hatte der Killer ihn gestoppt, indem er den Notarztwagen mit seinem quergestellten Fahrzeug zum Anhalten gezwungen hatte. Dann hatte er den Arzt niedergeschlagen, kurz durchsucht und anhand der Papiere dessen Namen erfahren, und war daraufhin in dem Einsatzwagen zum Castle gejagt. Zwar war die »Luftspritze« zerschellt und vorerst der Mordauftrag noch nicht nachzuweisen, aber allein der Verdacht eines Mordanschlages gegen ein Mitglied des Parlaments reichte aus, McMour vorerst in Untersuchungshaft zu halten. Da würde ihn so schnell auch kein Rechtsanwalt mit Kautionsstellung wieder herauspauken, zumal Lord Saris selbst das Stichwort »Terrorismus« in die kurze Unterhaltung mit dem Polizisten einbrachte.

Ein Polizeibeamter nahm den Notarztwagen mit; seine Kollegen hatten den Killer an Bord.

»Dieser Torre Gerret wird für mich zu einer immer schillernderen Figur«, behauptete Zamorra. »Wieso will er dich umbringen lassen, mich dagegen unbedingt am Leben erhalten, während ich in der Traumsequenz sah, daß er mich töten wollte? Wer ist dieser Mann?«

»Er war damals dein Gegenspieler«, sagte Lord Saris leise. »Und er mußte in seiner Rolle akzeptiert werden, es gab keinen anderen Weg. Frage mich nicht weiter. Ich brauche Ruhe. Du verstehst: Ich bin ein alter Mann.«

Zamorra nickte. »Nicht, daß es mir so gefällt, alter Mann. Aber mir bleibt wohl nichts anderes übrig, als es zu akzeptieren. Bist du wirklich in Ordnung?«

»Ich brauche nur etwas Schlaf. Wahrscheinlich bin ich in ein paar Stunden schon wieder halbwegs fit. Bitte… kann einer von euch nach Pat sehen? Ich würde es selbst tun, aber… nun ja. Und, bitte, beunruhigt sie nicht. Wenn sie von der - an sich überflüssigen - Notarzt-Aktion nichts mitbekommen haben sollte, dann müßt ihr auch nichts davon erzählen, all right? Später vielleicht, wenn alles vorbei ist. Aber ich will nicht, daß sie sich unnötig aufregt und das Kind dadurch Schaden nimmt.«

Nicole nickte. Sie faßte nach der Hand des uralten Mannes.

»Mach dir keine Sorgen«, bat sie. »Wir haben alles im Griff.«

***

Vergangenheit…

Zuweilen kam es vor, daß Lord Saris seinen Rolls-Royce Phantom an einen Gast auslieh. Dieser Gast mußte dann aber schon Zamorra heißen, von Beruf Parapsychologe und von Berufung Dämonenjäger sein. Von ihm wußte der Llewellyn, daß er den Wert eines solchen automobilen Ungeheuers genügend hoch zu schätzen wußte.

Um Land und Leute wieder einmal ein bißchen besser kennenzulernen, waren Zamorra und Nicole jetzt mit dem Wagen des Lords unterwegs. Der Phantom war zwar auf den schmalen und kurvenreichen Wegen etwas beschwerlich zu bewegen, und Zamorra hätte einen kleineren, handlicheren Wagen trotz seines Hanges zu großen Autos vorgezogen, aber extra einen Mietwagen aus Inverness kommen zu lassen, wäre doch etwas zu umständlich gewesen. Zudem hatte Saris ihm klar gemacht, daß es Saison war und Mietwagen rund um Loch Ness nur bei längerer Vorbestellung zu bekommen waren. »Nicht, daß wir Schotten selbst bei Verleih-Autos sparen müßten, aber wenn Tausende von Touristen mit den Mietfahrzeugen durch die Landschaft rasen, steigt erstens die Unfallgefahr, zweitens verpesten die Abgase unnötig die Landschaft, und drittens fahren diese Leute rücksichtslos überall hin, auch wenn’s dort keine Wege gibt und ihre Fahrzeuge nicht geländegängig sind. Das wollen wir hier trotz allen Geldes nicht, den der Tourismusrummel uns bringt.«

Wie meistens, endete die Rundreise vor Ulluquarts Pub. Dort stand noch der schwarze Mercedes von gestern.

Neben dem schwarzen RR-Phantom machte er sich eher mickrig aus. Trotzdem umrundete Nicole ihn mit auffälligem Interesse und stellte fest, daß der Wagen noch fast neu war, letzte Bauserie, und über allerlei Zutaten wie Telefon und zwei verschiedene Funksysteme verfügte. Die Antennen sah Zamorra selbst; in Sachen Bauserie mußte er Nicole glauben, die in große Autos noch viel vernarrter war als er. »Wäre das nicht auch ein Wagen für dich, Chef?« erkundigte sie sich. »Der 6.9-Liter-Motor dürfte noch eine Kleinigkeit größer und leistungsfähiger sein als die 6.75-Maschine des Vehikels Seiner Lordschaft und bei geringerem Fahrzeuggewicht auch bessere Fahrleistungen bringen. 286 PS, das reicht bei diesem Wagen für lautloses Beschleunigen bei jedem Überholvorgang und auch, um eine Kreuzung etwas schneller frei machen zu können als andere.«

Zamorra, mit einem Opel Senator gesegnet, nickte nur. Der Mercedes reizte ihn durchaus, und noch ahnte er nicht, daß er später einen solchen Wagen zeitweise fahren würde - mit mehr Sonderausrüstung versehen, als ein James Bond es sich jemals hätte träumen lassen. Ein Testfahrzeug des Möbius-Konzerns… aber zu jener Zeit wußte Zamorra weder, daß es einen Möbius-Konzern gab, noch wollte er für ein solches Superauto Geld ausgeben, wenn er gleichwertige Technik für weniger Geld bekam und es ihm schon schwergefallen war, seiner luftgefederten Sänfte, Marke Citroën, den Abschied zu geben.

»Vielleicht werde ich den Besitzer fragen, ob er mir dieses Geschoß verkauft«, sagte Zamorra trocken.

»Da muß ich Sie enttäuschen, Monsieur Zamorra. Der Wagen ist unverkäuflich«, sagte eine Stimme hinter ihnen.

***

Zamorra und Nicole fuhren herum. »Woher wissen Sie, wer ich bin?« erkundigte Zamorra sich. »Und weshalb sind Sie gestern im Lokal in Inverness vor meiner Partnerin förmlich davongelaufen?«

Er hatte sich blitzschnell für den Frontalangriff entschieden, nur ließ der Fremde sich davon nicht verblüffen. »Oh, hatte es diesen Anschein? Dann hat es Sie mit Recht neugierig gemacht. Normalerweise pflege ich eine bezaubernde junge Frau wie Mademoiselle Duval nicht mit so billigen Tricks abzuwimmeln. Daß ich Ihnen bis Cluanie gefolgt bin, ist Ihnen natürlich auch aufgefallen.«

»Mir fällt auch auf, daß Sie meiner Frage ausweichen«, sagte Zamorra. »Was wollen Sie verbergen, Mister -John McMiller?«

Der Fremde lachte. »Wie ich sehe, haben Sie beziehungsweise Ihr Freund von Llewellyn-Castle Erkundigungen eingezogen. Deshalb sind Sie also hier. Sie wollen auf den Busch klopfen.«

In diesem Punkt irrte der Mann, der etwas nordisch wirkte mit seiner hochgewachsenen Gestalt und den kantigen Gesichtszügen. Wasserhell waren seine Augen, und auf seinem weißblonden Schopf fielen die mit dem Alter gekommenen grauen Haare kaum auf. Irgend etwas an den Gesichtszügen erinnerte Zamorra an jemanden, den er kannte. Aber wie schon gestern schwand dieser Eindruck bei der nächsten Bewegung des Unbekannten, und Zamorra konnte nicht sagen, wem diese Erinnerung galt.

Der Anzug war teuer und maßgeschneidert, die Schuhe zweifarbig und spiegelblank geputzt. Der Mann bewegte sich mit einer Sorgfalt, die auf langes Training hinwies - er vermied alles, was ihn in Berührung mit Staub oder Schmutz bringen konnte. Seine Kleidung war farblich sorgfältig abgestimmt, und sowohl Zamorra als auch Nicole hatten den Eindruck, daß der Mann ein Altersfältchen in seinem Gesicht sorgfältig überschminkt hatte, um dadurch optisch ein paar Lebensjahre einzusparen. Auch der Wagen war penibel gepflegt. Vorne gab es Reste von Fingerabdrücken auf dem Lack, die jemand hektisch wegzupolieren versucht hatte. Ganz war es nicht gelungen, da scheinbar die richtige Politur fehlte.

»Eigentlich hatte ich eher gehofft, den Lord neugierig zu machen«, gestand McMiller.

»Sie haben immer noch nicht verraten, woher Sie unsere Namen kennen«, sagte Zamorra.

»Ach, man hat so seine Beziehungen. Besitzen Sie nicht einen Sonderausweis, der Ihnen die Vollmachten eines MI-Offiziers gibt? Der Innenminister hat Ihnen diesen zeitlich nicht limitierten Ausweis seinerzeit zur Verfügung gestellt, weil Sie nur dadurch ein größeres Problem für ihn lösen konnten.«

»Woher wissen Sie davon?« stieß Zamorra hervor. Er hatte an diesen Ausweis, der irgendwo in seinem Büro verschimmelte, schon seit langer Zeit nicht mehr gedacht. Er war nicht der Typ, der Sondervollmachten mißbrauchte. Damals war dieser Ausweis notwendig und hilfreich gewesen, aber später…

»Ich sagte schon - Beziehungen. Ich heiße übrigens nicht McMiller, was Ihnen sicher längst klar ist.« Er lachte leise. »Auch damit wollte ich die Leute nur neugierig machen. Der junge Wirt hat gespurt, der Cop auch - nur sind statt des Lords jetzt Sie erschienen.«

Cop, dachte Zamorra. Das war amerikanischer Slang. Jeder Brite würde einen uniformierten Polizisten nicht Cop, sondern Bobby nennen.

»Wer sind Sie, und was wollen Sie von Lord Saris?« mischte Nicole sich ein.

»Ein Geschäft abschließen«, sagte der alte Mann. »Denn ich fürchte, mit Ihnen kann ich es nicht.« Dabei sah er Zamorra an.

»Was für ein Geschäft? Was haben der Lord und ich gemeinsam, daß wir theoretisch beide in Frage kämen?«

Der Mann im Maßanzug lächelte. »Sie und der Lord - wenig. Sie und ich sind es, die etwas gemeinsam haben. Und das, fürchte ich, hindert uns auch daran, zu einem für beide Teile befriedigenden Abschluß zu gelangen.«

»Und was soll das sein?«

Übergangslos wurde der alte Mann ernst; seine eben noch lächelnden Lippen wurden zu einem schmalen Strich gnadenloser Härte. »Die Veranlagung, sehr, sehr lange zu leben«, sagte er kalt.

***

»Was wollen Sie damit sagen?« fragte Zamorra kühl. Eine Reihe von Gedanken schoß ihm durch den Kopf; er besaß eine geradezu unglaubliche Vitalität und das Talent, selbst aus den haarsträubendsten Situationen immer wieder irgendwie herauszukommen und zu überleben. Aber diese Glücksträhne konnte durchaus eines Tages ihr Ende finden. Und das waren die außerirdischen Chibb, die Wesen mit der Silberhaut, die ihn den »Auserwählten« genannt hatten. Dafür mußte es einen Grund geben. Vielleicht…?

»Sie müssen schon selbst denken«, sagte der Mittsechziger. »Aber ich bin der Ansicht, daß wir diese Diskussion nicht weiter ausufern lassen sollten. Soviel wir beide auch gemeinsam haben mögen - Sie sind nicht der Mann, mit dem ich ins Geschäft kommen will. Ich brauche den Lord. Aber da der Prophet nicht zum Berge kam, muß eben der Berg zum Propheten gehen. Sie entschuldigen mich sicher. Llewellyn-Castle liegt doch in der Richtung, nicht wahr?« Er wies nach Norden.

Zamorra starrte den teuer gekleideten Mann an. »Wer sind Sie?«

»Sie können mich Torre Gerret nennen.«

»Das klingt skandinavisch«, sagte Zamorra fast automatisch, der ein gutes Gefühl für Sprachen hatte. Aber Torre Gerret ging nicht darauf ein. Er lächelte Nicole grüßend zu, um dann in seinen Wagen zu steigen. Geradezu gemütlich ließ er die schwere Limousine davonrollen.

»Der fährt tatsächlich zum Castle!« stellte Zamorra fest. »Was will er da?«

»Er sagte es doch«, bemerkte Nicole trocken. »Ein Geschäft mit Sir Bryont tätigen, was sonst?«

»Wenn du mir sagst, wo die Stelle zum Lachen ist, werde ich mich gegebenenfalls um ein gequältes Lächeln bemühen«, sagte Zamorra. »Steig ein, wir fahren hinterher.«

»Ich bleibe hier«, sagte Nicole. »Er hat hier Quartier genommen, nicht wahr? Das sehe ich mir mal an.«

»He«, entfuhr es Zamorra. »Und wie willst du das anstellen?«

»Das laß nur meine Sorge sein. Ich werde weder dir noch mir oder sonstwem dabei Schwierigkeiten bereiten. Fahr du diesem Gerret nach. Mich kannst du später abholen oder abholen lassen, oder ich finde jemanden, der mich zum Castle bringt.«

Zamorra sah sie einige Augenblicke skeptisch an, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was du dir davon versprichst«, sagte er. »Aber -paß auf, und tue nichts Unüberlegtes. Auch nichts Illegales.«

»Du kennst mich doch, Chef!« sagte sie empört. Im nächsten Moment flog ihre Hand hoch und landete in Zamorras Gesicht - wenn auch stark abgebremst. »Was?« schrie sie laut. »Jetzt hast du wohl endgültig den Verstand verloren, wie? Verschwinde doch! Ich bleibe hier! - Spiel mit!« zischte sie ihm gleich anschließend zu. »Werde wütend!«

Sekundenlang war Zamorra absolut verdutzt. Dann begriff er, daß es zu ihrem Plan gehörte, den sie blitzschnell entwickelt haben mußte. Ohne zu ahnen, worauf sie hinauswollte, vertraute er ihr und spielte mit. »Dann sieh doch zu, wie du von hier weg kommst!« brüllte er, stieß sie zurück und stieg in den Rolls-Royce. Während Nicole ihm drohte und ihn wüst beschimpfte, startete Zamorra den Wagen und fuhr in Richtung Castle davon. Und zwar wie im Zorn mit durchdrehenden Rädern!

***

Kaum war er außer Sichtweite, als er seine Fahrweise wieder normalisierte. Der Phantom war kein Rennwagen und nahm solche hektischen Fahrmanöver höchst übel. Mit angepaßten Tempo fuhr Zamorra zügig weiter. Es war ihm egal, ob er diesen Torre Gerret noch vor dem Castle einholte oder nicht. Er würde auf keinen Fall zu spät kommen, denn bis ein Fremder, noch dazu jemand, der sich verdächtig gemacht hatte, mit dem Lord sprechen konnte, verging ein wenig Zeit. Natürlich würde der Lord diesem Fremden mit dem skandinavischen Namen auf den Zahn fühlen wollen; vermutlich war zunächst einmal William gehalten, ihn in ein eingehendes Gespräch zu verwickeln.

Zamorra fragte sich, was Nicole zu erreichen hoffte. Immerhin waren Nicole und er sich beide darin einig, daß dieser Mann möglicherweise zu einer Gefahr werden konnte. In welcher Weise, mußte sich allerdings erst noch heraussteilen.

Eine Kostprobe davon bekam Zamorra schon wenige Augenblicke später.

Von Cluanie waren es etwa fünf Kilometer bis Llewellyn-Castle. Gut zwei Kilometer hatte er jetzt hinter sich gebracht und erreichte auf dem schmalen, recht unbefestigten Weg gerade die Holzbrücke, die über einen schmalen Bach führte, der in den Cluanie-See mündete, dessen Name Zamorra aber nicht bekannt war, als der Mercedes auf ihn zujagte.

Die Holzbrücke lag unmittelbar hinter einer Kurve, die in ihrem Verlauf nicht einzusehen war. Um diese Kurve glitt der 6.9er ziemlich schnell und im Rückwärtsgang herum.

Zamorra fuhr den Rolls-Royce zwar nicht wie einen Rennwagen, aber auch nicht gerade langsam, weil er mit Gegenverkehr nicht gerechnet hatte. Heute war kein Lieferantentag, den Wagen des Lords fuhr er selbst, und der einzige Fremde war in seiner Fahrtrichtung unterwegs. Vom Castle konnte nicht einmal jemand mit einem Handkarren kommen.

Und plötzlich war der Mercedes da, stand nicht nur im Weg, sondern fuhr direkt auf ihn zu. Zamorra sah im buchstäblich letzten Moment die Rückfahrscheinwerfer. Er trat auf die Bremse, merkte, daß das nicht mehr reichte, und wirbelte das Lenkrad herum. Die fantastische Servolenkung sprach spontan an, nur vertrug der Wagen das gleichzeitige Bremsmanöver nicht und flog Zamorra gewissermaßen aus der Hand. Von der Straße hätte er ohnehin gemußt, weil die kaum breit genug war, daß zwei Kleinwagen aneinander vorbeikamen, geschweige denn zwei Limousinen dieses Formats, aber so wurde sein Ausritt ins Gelände etwas heftiger. Die großen Räder des Phantom pflügten durch relativ weichen Boden. Das verlangsamte das Tempo mehr als die Bremse. Knapp eine Handbreite vor der steilen Böschung, die in den Bach hinab führte, kam das Wohnzimmer auf Rädern weit neben der Brücke zum Stehen.

Zamorra legte den Rückwärtsgang ein, tastete nach der Handbremse, fand sie nicht am gewohnten Platz und entsann sich, daß der Phantom noch die altertümliche Stockhebelbremse besaß, wie sie in diversen Klein-Lkws noch zu finden war. Als er sie arretiert hatte und ausstieg, gab der Fahrer des schwarzen 450 SEL gerade wieder Gas, rumpelte über die Brücke und entschwand bergauf.

»Das gibt’s doch nicht!« murmelte Zamorra entgeistert. »War das jetzt ein Attentat auf mich oder nicht? Und woher hat der Knabe geahnt, daß ich gerade in diesem Moment um die Kurve kommen würde?«

Den Namen des Baches wußte Zamorra zwar nicht, aber er kannte die unbefestigte schmale Privatstraße, die in keiner Karte stand, inzwischen wie seine Westentasche, und er wußte, daß man von oberhalb der Holzbrücke, ganz gleich von welcher Stelle, den Rest der Straße unter keinen Umständen einsehen konnte. Wer hier auf jemand bergwärts fahrenden lauerte, mußte schon Hellseher sein.

»Ach«, murmelte Zamorra. »Ach, so…?«

Er besah sich die Furchen, die er mit großen Rädern gepflügt hatte, stieg wieder in den Wagen und startete den Motor. Eine Drehung am Stockhebel löste die Handbremse, und Zamorra manövrierte den riesigen Wagen rückwärts auf den Weg zurück.

Er war gespannt, mit welcher Erklärung Torre Gerret aufwarten würde -oder ob er Zamorras Vorwurf von vornherein als Hirngespinst abtun würde.

***

Nicole Duval stürmte in die Schankstube. Sie war leer. Aber der Wirt mußte die Tür gehört haben, denn er tauchte nur wenige Atemzüge später auf. »Miß Duval?«

»Haben Sie ein Zimmer für mich?« stieß Nicole hektisch hervor.

»Sicher«, sagte Ulluquart. »Aber sie wohnen doch in Cear Llewellyn…«

»Jetzt nicht mehr!« unterbrach Nicole. »Und mein liebenswerter Chef ist auch nicht mehr mein Chef. Dabei sind wir schon seit so vielen Jahren zusammen… aber daß er das von mir verlangen würde…«

»Was?« erkundigte sich Ulluquart neugierig wie jeder Friseur, Reporter und Gastwirt.

»Geht Sie nichts an, Mister Landlord. Bekomme ich nun das Zimmer? Und vorher einen von Ihren schwarzgebrannten Whiskys. Randvoll, ohne Eis.«

»Mit Eis verpanschen doch nur die Amerikaner und ihre Epigonen den Whisky, und die haben noch nie Trink-Kultur entwickelt. Hier in Schottland bekommt man nicht mal auf Wunsch gegen Aufpreis Eis in den Whisky!« behauptete Ulluquart und schenkte ein. »Ihnen muß ja eine ganz gewaltige Laus über die Leber gelaufen sein. Ich habe eben leider die häßliche Szene durchs Fenster beobachten müssen. Ich möchte Ihnen helfen, wenn ich kann.«

Nicole trank sparsam am Whisky. Schließlich wollte sie nicht betrunken werden. »Geben Sie mir das Zimmer. Und wenn der Professor zurückkommt, schmeißen Sie ihn raus, diesen Schuft.«

»Aber warum? Was hat er Ihnen getan?«

Sie nahm wieder einen Schluck und hoffte, daß er zwischendurch auch mal woanders hinsehen würde, damit sie einen Teil des Whiskys irgendwo unbemerkt verschütten konnte, auch wenn es ihr um das hervorragende Teufelszeug leid tat. »Er hat von mir verlangt, daß ich mit Ihrem neuen Gast ins Bett gehe, damit ich mehr über ihn erfahre!«

»MacMiller?« staunte der Wirt. »Für den interessiert sich auch Zamorra? Gestern war schon der Constable hier… hat der Mann denn was ausgefressen, oder warum sind plötzlich so viele Leute hinter ihm her?«

»Weiß ich nicht, interessiert mich auch nicht«, sagte Nicole und nahm wieder einen winzigen Schluck. »Und Zamorra kann jetzt Zusehen, wie er an seine Informationen kommt. Zur Mata Hari habe ich kein Talent.«

»Die wurde ja auch als Spionin erschossen«, meinte Ulluquart trocken.

Nicole nickte. »Und dafür bin ich mir zu schade.«

Sie bekam ihren Zimmerschlüssel und konnte den Rest Whisky mitnehmen. So brauchte sie ihn nicht hinunterzustürzen. Fürsorglich fragte Ulluquart an, ob er Nicoles Gepäck aus dem Castle holen sollte. Sie schüttelte den Kopf. »Für eine Nacht komme ich notfalls auch ohne Zahnbürste aus. Ich sehe zu, daß ich morgen ein Taxi und einen Flieger bekomme. Aber Ihnen möchte ich für Ihre Freundlichkeit und Fürsorge herzlich danken, Mister Landlord.«

Ulluquart lächelte etwas verkrampft. »Miß Duval, wenn Sie mir danken wollen, reden Sie mich bitte nicht mehr mit dieser englischen Bezeichnung an. Ich bin Schotte!«

»Und wie lautet die schottische Übersetzung?« wollte sie wissen.

Aber den gälischen Zungenbrecher konnte sie nicht naqhvollziehen und hob um Entschuldigung bittend die Schultern. »Bringen Sie mir noch einen Whisky rauf? Gleiche Größe?« Dabei drückte sie ihm einen großen Geldschein in die Hand.

Ulluquart lieferte an und glaubte die Demoiselle aus Frankreich damit gut versorgt zu haben. Über ihren Chef und Lebensgefährten schüttelte er den Kopf. Hatte der tatsächlich diese schöne Frau dem Fremden ins Bett legen wollen, um ihn auszuhorchen? Shocking!

Derweil hatte Nicole oben freie Hand.

Es gab nur wenige Gästezimmer, aber es gab einen langgezogenen Balkon, der wie die Zimmer zur Straße hin lag. Deshalb hatte Nicole vorhin gesehen, daß ein Fenster zum Lüften offenstand.

Draußen bewegte sich niemand. Nicole setzte auf ihr Glück, verließ durch die Balkontür ihr Zimmer und stieg durch das Fenster in das andere Zimmer ein. Das war so schnell gegangen, daß jemand, der sie vielleicht auf dem Balkon gesehen haben mochte, an eine Halluzination glauben konnte.

Treffer! dachte Nicole. Das Zimmer war belegt. Blitzschnell durchsuchte sie die Habseligkeiten und versuchte dabei so wenig zu zerwühlen wie möglich. Dieser Torre Gerret führte nicht nur elegante, maßgeschneiderte Kleidung der Marke »Schweinisch teuer« im Gepäck, sondern auch eine rustikale Ausrüstung, mit der er jedem Scout im Indianerland Konkurrenz machen konnte. Nicole vermerkte englische und amerikanische Währung, Travellerschecks, nicht eine einzige Kreditkarte, dafür aber einen Diplomatenpaß auf den Namen Torre Gerret, der so echt aussah, daß er gefälscht sein mußte. Diesem Paß nach war Gerret US-Amerikaner. Auch die Etiketten in der Kleidung wiesen auf amerikanische Schneider hin.

Mehr war nicht herauszufinden. Keine Bücher und Zeitungen, keine Notizen, nichts. Wenn er derlei bei sich trug, dann wohl in seinem Wagen.

Nicole kehrte in ihr Zimmer zurück. Bedauerlicherweise konnte sie Zamorra von hier aus nicht telefonisch darüber unterrichten, daß sie nichts herausgefunden hatte, was weiterhelfen konnte. Keine Hinweise, auf den Mann oder seine Motivationen, nichts. Torre Gerret war ein unbeschriebenes Blatt. Der Einsatz war umsonst gewesen.

***

Wie erwartet, stand der schwarze Mercedes im Burghof. Zamorra parkte den Phantom so ein, daß er den anderen Wagen zukeilte. Butler William würde über die starken Verschmutzungen von Reifen, Radkappen und Bodenschwellern nicht sonderlich erfreut sein, weil er derjenige war, der den Phantom wieder zu säubern hatte. Zamorra stellte fest, daß der Mercedes nicht abgeschlossen war. Er zog die Tür auf, nahm hinter dem Lenkrad Platz und unterzog das Innere des Wagens einer kurzen Insepektion. Er entdeckte ein verstecktes Funkgerät, das über die normale Radioantenne funktionierte, dazu einen Kodierer und ein paar nützliche Gegenstände, wie sie von Angehörigen diverser Geheimdienste benutzt wurden. Leider fand er nichts, was auf die Nationalität Gerrets hinwies.

Er nagte an der Unterlippe. Das war doch alles nur Show! Ein wirklicher Agent hätte diese Gegenstände niemals in einem unverschlossenen Wagen gelassen, auch wenn er nicht damit rechnen konnte, daß ein Mann wie Zamorra nachschaute, der im Laufe seiner teilweise haarsträubenden Abenteuer in aller Welt eine Menge erlebt und eine Menge Tricks erlernt hatte - und das, was er bis dahin noch nicht wußte, von seinem Freund Balder Odinsson lernte, der als Sonderagent für das Pentagon arbeitete und nur der US-Regierung direkt unterstellt und verantwortlich war.

Der Wagen und sein Inhalt interessierten Zamorra nicht mehr. Er betrat das Wohngebäude. William kam ihm entgegen, als habe er auf den Freund seines Lords gewartet. Er brachte ihn in das kleine Besprechungszimmer. Dort saßen sich Lord Saris und Torre Gerret beim Whisky gegenüber. Unaufgefordert füllte William ein drittes Glas, rückte einen Stuhl zurecht und hatte Zamorra damit seinen Platz am Besprechungstisch bereitet.

»Darf ich erfahren, Gerret, aus welchem Grund Sie mich rammen wollten?« fragte Zamorra direkt.

Der Angesprochene lächelte. Er sah den Lord an. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, daß er genau das fragen würde - in genau diesem Wortlaut?«

Saris verzog das Gesicht.

»Bitte, Antwort, Gerret!« verlangte Zamorra. »Und woher glauben Sie meine sprachlichen Gepflogenheiten dermaßen genau zu kennen?«

»Die Sache an der Brücke war ein Reaktionstest«, sagte der Mittsechziger gelassen. »Sie haben ihn bestanden, wenn auch nicht sonderlich gut. Ich an Ihrer Stelle hätte den Entgegenkommenden eiskalt gerammt und in den Bach geschoben. Der Rolls-Royce besaß genügend Masse dazu und hätte durch seine Stabilität selbst den Zusammenprall bei dem von mir vorgegebenen Tempo überstanden.«

»Ich hatte weder vor, Sie zu verletzen noch das Eigentum von Lord Saris zu beschädigen«, erwiderte Zamorra scharf. »Gerret, was soll das?«

»Es ist Ihre übertriebene Rücksichtnahme auf Leben und Besitz anderer, die Sie ins Grab bringen wird, Zamorra«, sagte Gerret trocken. »Sie sind dadurch entschieden im Nachteil.«

»Ist der Wagen tatsächlich unbeschädigt?« fragte Saris. »Daß dir Gott sei Dank selbst nichts passiert ist, sehe ich ja selbst.«

»Der Wagen ist heil. Nur etwas verschmutzt.«

»Sehen Sie?« fragte Gerret.

»Was soll dieses Gefasel von wegen Reaktionstest? Was ist das für ein Geschäft, das Sie mit Seiner Lordschaft abschließen wollen, Gerret? Rücken Sie endlich mit der Sprache heraus.«

Saris warf einen Ausweis auf den Tisch. Zamorra sah ihn an, ohne ihn zu berühren. Er wußte, wie CIA-Ausweise aussahen.

»Makulatur«, bemerkte er trocken. »Wie die Ausrüstung im Mercedes und wie die Versuche, unser Interesse zu wecken. Bryont, wenn du dir selbst einen Gefallen tun willst, dann schmeißt du den Vogel achtkantig raus.«

»Ich fürchte, daß ich das nicht kann«, sagte Saris.

»Und warum nicht? Setzt er dich unter Druck? Erstens ist dieser Ausweis mit Sicherheit gefälscht, und zweitens darf die CIA auf britischem Territorium nur mit Genehmigung des Innenministeriums tätig werden. Also…«

»Es ist etwas anderes«, sagte Saris. »Du hast leider einen Konkurrenten bekommen, Zamorra. Torre Gerret besitzt das gleiche Potential wie du. Mir bleibt nichts anderes übrig, als euch beide zur Quelle des Lebens zu führen.«

***

Gegenwart…

Lady Patricia ging es den Umständen entsprechend gut, sogar besser als erwartet. Den ganzen Rummel hatte sie durchaus mitbekommen, zeigte sich aber nicht beunruhigt, sondern bestens informiert: »Ich habe schlicht und ergreifend gelauscht«, gestand sie.

»Und ich bin froh, daß es so gut abgelaufen ist. Es dauert ja auch nicht mehr lange, dann ist es vorbei.«

»Du solltest nach Inverness«, sagte Nicole. »Schon aus Gründen der Sicherheit.«

Die junge Lady schüttelte den Kopf. »Die Hebamme muß hierher kommen«, sagte sie. »Bryont wird Cear Llewellyn nicht mehr verlassen. Und es ist besser, wenn er in unmittelbarer Nähe ist, wenn die Geburt erfolgt. Ich bin sicher, daß er euch gebeten hat, die Hebamme herzuholen.«

Zamorra nickte. »Hat er. Aber wenn sich wieder jemand einschleicht…«

Patricia sah ihn ernst an. »Ja«, murmelte Zamorra. »Ich weiß. Ich habe ihm versprochen, aufzupassen, und ich werde es auch tun. Aber das galt für schwarzblütige Gegner. Jetzt sieht es so aus, als hätten wir es mit einem ganz ›normalen‹ Menschen zu tun. Mit Torre Gerret. Kennst du ihn?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich muß trotzdem hierbleiben«, sagte sie. »Es geht nicht anders, bitte akzeptiert das.«

Nicole gab ihr Schützenhilfe. »Chef, hier im Castle haben wir Heimspiel. Wir können kontrollieren, wer kommt und geht, und nach diesem Überraschungsangriff werden wir es noch sorgfältiger tun. Aber in Inverness haben wir diese Möglichkeit nicht. Das Krankenhauspersonal wird uns eher daran hindern. Außerdem müßten wir eine Schutzsphäre errichten. Das alles stellt uns vor erhebliche Schwierigkeiten. Es ist besser, wenn die beiden hierbleiben.«

»Überredet«, seufzte Zamorra. »Bevor ihr mich erschlagt…«

Irgendwann später kam er zur Ruhe. Und mit der Ruhe kamen wieder die Träume. Abermals sah er sich an der Quelle des Lebens. Abermals stand er Gerret gegenüber, der die Waffe auf ihn richtete. Wieder hörte er Gerrets Worte. Es ist eine Auslese. Du weißt es. Es kann nur einen geben. Die Unsterblichkeit gehört mir. Für dich bleibt -der Tod.

Dann: der Schuß.

Eine Szene, die sich so tief in Zamorras Unterbewußtsein eingebrannt hatte, daß er sich hinterher wunderte, wie er sie so lange Jahre verdrängt haben konnte. Warum brach die Erinnerung erst jetzt wieder auf? Hatte Lord Saris ap Llewellyns Bann etwas damit zu tun?

Aber da war noch etwas.

Da waren andere Bilder.

Die Quelle. Der Tod. Das Schwert. Der Blitz. Die…

Mit einem Schrei wachte Zamorra auf, schweißgebadet wie in der Nacht zuvor. Eine Gestalt, von flirrender Energie eingehüllt. Die Hand, die das Leben schenkte - oder den Tod. Nicole starrte ihn an, berührte ihn, versuchte ihn aus dem Alptraum zu reißen, der auch jetzt noch nicht weichen wollte. Erinnerungen durchtobten ihn, zwangen ihn in ihren Bann. Immer mehr von dem, was so lange verschüttet gewesen war, kam nun zurück. Torre Gerret. Der Rivale. Der Tod.

Zamorra brauchte Stunden, um sich selbst wieder zu finden. Er hatte gegen Torre Gerret um die Unsterblichkeit gekämpft.

Aber - Torre Gerret lebte noch…!

***

Lord Saris zeigte sich in relativer Bestform. Seinen gestrigen Zusammenbruch merkte ihm niemand an. Gutgelaunt machte er einen Rundgang durch die Burg und ließ sich dabei von Zamorra begleiten. »Ich will alles noch einmal sehen«, erklärte er. »In den nächsten Jahren werde ich wenig Gelegenheit dazu haben, weil ich einfach nicht aufnahmefähig genug dazu bin und die Eindrücke weder richtig zu würdigen noch zu verarbeiten weiß. Zamorra, wie wäre es, wenn wir heute nachmittag eine Rundfahrt über die Ländereien machen, damit ich die auch noch einmal sehe? Den Wagen zu schützen, dürfte dabei kein Problem sein.«

»Auch nicht gegenüber Gerret? Der ist schließlich kein Dämon, der sich mit Bannzeichen und Schutzfeldern abschrecken läßt.«

Der greisenhafte Saris lachte leise. »Er wird nicht einmal damit rechnen, daß ich Stunden vor der Erbfolge noch einmal Caer Llewellyn verlasse! Und wenn - was soll er machen? Eine Handgranate, werfen?«

»Fühl dich in deinem Rolly nicht zu sicher. Vor einem Dutzend Jahren hat er mich damit auch schon einmal fast in den Bach gedrängt.«

»Auch an ihm ist die Zeit nicht spurlos vorübergegangen«, sagte Saris. »Er wird nicht mehr die Dynamik von einst besitzen. Ich denke, daß er jetzt etwa 80 Jahre alt sein dürfte. Da läßt alles nach.«

»Obgleich er ähnliche Veranlagungen mitbrachte wie ich?«

Saris zuckte mit den Schultern. »Ähnlich heißt nicht gleich. Wenn er dir wirklich so sehr geglichen hätte, hätte er schon damals wesentlich jünger ausgesehen, als er es war. In Gerret sehe ich keine Gefahr mehr. Laß uns die Rundfahrt machen. William wird bald mit dem Wagen zurück sein.«

»Wo ist er?«

»Drüben in Caer Spook. Schließlich können wir den schrulligen Don und seinen Diener nicht auf sich allein gestellt lassen.«

»Hoffentlich wollen die beiden nicht den Vorgang der Erbfolge rein aus Neugier miterleben und unversehens hier auftauchen«, entfuhr es Zamorra. »Sie sind eingeweiht, nicht wahr?«

»Es ließ sich nicht vermeiden«, schmunzelte Lord Saris. Seit Don Cristofero und sein Diener, der gnomenhafte und kohlrabenschwarzhäutige Zauberer, sich nicht mehr in Llewellyn-Castle selbst aufhielten, konnte er schon wieder über die magischen Streiche des Zauberers lächeln. Denn es war keine böse Absicht, wenn dem namenlosen Gnom ein Zauber »ausrutschte«. Sir Bryont hatte auch über längere Zeit hinweg Toleranz gezeigt, aber als der Gnom dann irrtümlich sämtliche Whiskyvorräte in Honig verwandelt hatte, war dem Lord doch der Geduldsfaden gerissen, und er hatte Gnom und Don ausquartiert. Unweit von Llewellyn-Castle befand sich die teilweise wieder bewohnbar gemachte Ruine von Spooky-Castle, das in grauer Vorzeit Stammsitz des Llewellyn-Clans gewesen sein sollte, ehe ein Angriff piktischer Krieger dieses Bauwerk in Schutt und Asche legte. Heute sollte ein gewisser Sir Henry dort spuken, aber Zamorra war ihm noch nie begegnet, und auch Don Cristofero und der Gnom hatten noch keine diesbezüglichen Meldungen erstattet. Die beiden waren ursprünglich durch ein weiteres fehlgeschlagenes Magie-Experiment des Gnomen aus der Zeit des Sonnenkönigs in die Gegenwart versetzt worden, und der Gnom hatte bisher den Weg durch die Zeit zurück noch nicht wieder gefunden. Mit seiner hochherrschaftlichen Arroganz pflegte Don Cristofero sich stets jegliche Sympathien zu verscherzen, und so war er nacheinander aus Château Montagne, Pembroke-Castle und nun Llewellyn-Castle ausquartiert worden.

Als Zamorra und Nicole in Schottland eintrafen, hatten sie sich noch einmal mit den beiden »Verbannten« unterhalten. Ausgerechnet in Spooky-Castle waren Regenbogenblumen entdeckt worden, wie es sie auch im Château Montagne gab, und diese Blumen ermöglichten einen Transport von einer Blumenkolonie zur anderen, ohne jeglichen Zeitverlust. Man trat zwischen die Regenbogenblumen, stellte sich ein Ziel vor, wünschte sich dorthin, und wenn es in dessen unmittelbarer Nähe ebenfalls Regenbogenblumen gab, trat man Augenblicke später zwischen diesen wieder hervor. So war die Entfernung zwischen Château Montagne in Frankreich und Llewellyn-Castle in Schottland auf den knappen Kilometer Distanz geschrumpft, der zwischen Llewellyn-Castle und Caer Spook lag.

Zamorra bedauerte, daß diese Reisemöglichkeit nicht schon viel früher entdeckt worden war, hätte sie doch die Chancen für häufigere gegenseitige Besuche wesentlich erhöht. Aber wer hatte sich früher schon sonderlich um die verfallene Ruine gekümmert, die erst in letzter Zeit wieder teilweise bewohnbar gemacht worden war?

Auch jetzt waren Camorra und Nicole via Regenbogenblumen eingetroffen und deshalb ohne eigenes automobiles Fortbewegungsmittel hier.

Schließlich gab es ja den Rolls-Royce Seiner Lordschaft.

Zamorra lächelte dünn; er fragte sich, ob der jetzt schon hochbetagte Wagen trotz bester Pflege in weiteren zwei Jahrzehnten überhaupt noch fahrtauglich sein würde, wenn der junge Sir Rhett bereit war, sein Erbe anzutreten. Vermutlich war der Wagen dann längst ein spritfressendes, abgasstinkendes Monstrum, das ins Museum, nicht aber noch länger auf die Straße gehörte. Ohnehin war nur schwer abzuschätzen, was in 20 Jahren sein würde. Allein im letzten Jahrzehnt hatte sich die Welt schneller verändert als in einem ganzen Jahrhundert zuvor.

Sir Bryont ließ sich von seiner abschließenden Rundtour nicht mehr abbringen. Butler William hatte den Wagen zu fahren, während Saris und Zamorra die Ausfahrt im Fond genossen. Nicole war bei Lady Patricia geblieben.

Saris betrachtete versonnen Nacken und Hinterkopf des Butlers. »Normalerweise ist es so, daß der Butler den Lord als Kind auf den Knien schaukelte und dann alt und erwachsen werden sieht. Diesmal ist es umgekehrt -William lernte mich als Erwachsenen kennen und wird mich anschließend als Kind erleben. Es ist schon recht seltsam.«

»Hast du eigentlich noch andere Verwandte, die dich nach dem Ableben deiner jetzigen Inkarnation vielleicht beerben möchten und deinem künftigen Ich das Erbe streitig machen könnten?« erkundigte sich Zamorra. »Immerhin dürfte auch im britischen Erbrecht nicht verankert sein, daß jemand sich im Falle einer Unsterblichkeit selbst beerben kann…«

»Keine Sorge«, beruhigte Saris. »Ich bin nicht so dumm, mir selbst Stolpersteine zu legen. Aus Erfahrung habe ich mich schon vor geraumer Zeit mit diesem Problem befaßt - mein ›Sohn‹ ist Alleinerbe, und Pat verwaltet das Vermögen und den Besitz bis ich beides wieder eigenverantwortlich übernehmen kann. Sie ist so etwas wie meine Regentin. Sie geht natürlich nicht leer aus, aber das, was sie übernimmt, kann sie nicht an Fremde weitervermachen oder veräußern. Llewellyn-Besitz bleibt in Llewellyn-Hand. Dafür gibt es sogar ein Gesetz.«

»Wie bitte?« stieß Zamorra hervor.

Der uralte Mann lachte leise. »Vergiß nicht, daß ich ein Mitglied des Parlaments bin. Schon vor dreißig Jahren habe ich ein Gesetzchen eingeschmuggelt, das speziell mein Erbe regelt. Niemand hat so richtig gemerkt, was da nebenbei im Pakt mit unterschrieben wurde. Selbst wenn ein illegitimer Nachfahre, den ich vielleicht mal in die Welt gesetzt haben sollte, auf die Idee käme, zusätzlich zu den seinerzeit gezahlten Alimenten und Abfindungen einen Teil des Gesamterbes zu beanspruchen, muß er scheitern.«

»Wie - Gerret an der Quelle des Lebens?«

Saris’ Kopf flog herum. »Du erinnerst dich wieder?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Nur an Fragmente. Wir waren beide an der Quelle, er und ich. Diese Nacht habe ich wieder davon geträumt, daß er mich töten wollte. Und irgendwie habe ich das Gefühl, daß etwas nicht stimmt. Daß nur einer von uns die Quelle lebend wieder hätte verlassen dürfen. Aber offenbar leben wir noch beide.«

»Es war deine Entscheidung«, sagte Saris leise. »Er hätte dich ganz bestimmt nicht verschont. Du bist manchmal zu menschlich, Zamorra, zu human. Das rächt sich.«

»Aus dir spricht das Mittelalter, Bryont.«

»Aus mir spricht das Überleben. Ich habe damals versucht, für dich zu tun, was ich konnte. Bis jetzt hat der Bann gehalten, aber er hält nicht über meinen ›Tod‹ hinaus. Jetzt mußt du selbst zusehen, wie du damit fertig wirst. Wenn du nicht aufpaßt, wird er dich töten. Und dann - übernimmt er deine Langlebigkeit. Übrigens völlig zu recht. Denn es kann in jeder Epoche nur einen geben, der die Macht der Quelle nutzen darf. Frage mich nicht, warum das so ist - ich kann es dir heute ebensowenig erklären, wie ich es damals konnte. Wir müssen es hinnehmen.«

»Du hast gestern schon Andeutungen gemacht. Würde es dir viel ausmachen, etwas deutlicher zu werden, ehe du dazu nicht mehr in der Lage bist?«

Saris seufzte.

»Ich lebe seit Jahrzehntausenden in verschiedenen Gestalten«, sagte er. »Für diese Gabe oder diesen Fluch ist mir eine Verpflichtung auferlegt. In jeder meiner Inkarnationen muß ich einem Menschen den Weg zur Quelle des Lebens zeigen. Tue ich das nicht, oder kann ich es nicht, weil ich den Auserwählten aus irgendwelchen Gründen nicht finde, so erlischt meine eigene Unsterblichkeit.«

»Den Auserwählten…«, murmelte Zamorra.

»Unterbrich mich nicht«, verlangte der Llewellyn. »Es ist eine logische Folge. In jeder Phase werde ich um ein Jahr älter als in der vorherigen. Das bedeutet, daß sich pro Jahrtausend die Anzahl der Auserwählten verringert, die ich zur Quelle zu führen verpflichtet bin. Das macht aber nichts, weil ja die Auserwählten ein sehr, sehr langes Leben vor sich haben. Irgendwie wird für eine Art Ausgleich gesorgt. Jeder muß sich einer Prüfung unterziehen. Nicht jeder besteht sie. Das ist aber dann nicht mehr mein Problem. Wenn der Prüfling die Quelle erreicht hat und sich der Aufgabe stellt, ist meine Pflicht erfüllt. Ob er die Langlebigkeit erringt oder nicht, ist dann nicht mehr meine Sache. Diese Langlebigkeit bedeutet auch nicht, daß jeder, der sie erwirbt, wirklich bis ans Ende aller Zeiten leben wird. Viele sterben früh. Viele sogar vor Ablauf ihrer eigentlichen Lebenszeit. Denn mit der Langlebigkeit übernehmen sie zugleich ihrerseits Verpflichtungen. Zamorra, hast du dir nie überlegt, ob du als Hochschullehrer ein viel geruhsameres Leben führen könntest, statt überall in der Welt herumzurasen, durch andere Dimensionen zu reisen und jeden Tag mit einem Bein im Grab zu stehen?«

»Du meinst, die Quelle… ? Das ist absurd, Bryont. Ich war schon vorher als Dämonenjäger aktiv.«

»Es ist eine Berufung, kein Beruf«, sagte Saris. »Außerdem gehörst du zu den Menschen, die die Veranlagung zum langen Leben in ihren Genen tragen. Auch ohne die Quelle hättest du theoretisch ein Alter von hundertzehn, hundertzwanzig oder mehr Jahren erreichen können. Der biblische Abraham wurde etwa achthundert Jahre alt, wenn ich das Buch richtig gelesen habe, Opa Methusalem über tausend. Verbessere mich, wenn ich falsch liege; mein Gedächtnis läßt in diesen Tagen zu wünschen übrig und sonderlich bibelfest war ich leider auch nie. Jedenfalls bin ich in der Lage, diese Veranlagungen in den Menschen zu erkennen. Das ist ein Teil der Llewellyn-Magie. Ich habe die Anlagen in dir - und auch in deiner Gefährtin - erkannt, aber ich erkannte auch, daß du und nicht sie der Auserwählte warst. Also habe ich dich zur Quelle geführt. Es war für mich beruhigend. Ich konnte meiner Pflicht nachkommen, nur zwölf Jahre vor Ablauf dieser Phase. Kannst du dir vorstellen, was für ein Schock es für mich war, als du fragtest, ob du diese ›Ehre‹ ablehnen könntest? Erinnerst du dich?«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Das wäre schlimm gewesen. Es durfte einfach nicht sein. Ein Auserwählter hat nicht abzulehnen. Er hat die Prüfung auf sich zu nehmen. Du warst mir schon damals sympathisch, sonst hätte ich dich nicht in den Clan adoptiert. Du hättest mich böse enttäuscht. Wahrscheinlich hätte ich dich zur Quelle geprügelt.«

»Du hättest Nicole nehmen können; du sagtest gerade selbst, daß du auch in ihr die Anlagen erkannt hast.«

»Die Anlagen haben viele, ohne auserwählt zu sein.«

Er schluckte, räusperte sich. Von einem Moment zum anderen hatte Zamorra das Gefühl, daß die Hoch-Phase des Lords vorbei war, der förmlich in sich zusammensank. Wenn er jetzt, unterwegs im Auto, wieder einen Zusammenbruch erlitt…

Aber dann straffte er sich wieder.

»Ja, und dann war da plötzlich das Problem. Der Mann, der sich Torre Gerret nannte. Schon recht alt, eitel und aufs Äußerliche bedacht wie kaum jemand sonst - und mit der Veranlagung. Und noch dazu auserwählt. Ich glaubte, den Verstand zu verlieren. Ich kann mich nicht erinnern, daß ich jemals zuvor zwei Auserwählte zugleich gefunden habe. Wenn, dann liegt es so weit zurück, daß ich es beim besten Willen nicht mehr weiß.«

Zamorra nickte. Wer konnte sich schon um 30 000 Jahre zurück erinnern? Er kannte keinen Menschen, der auch nur sein eigenes Leben komplett kannte. Bei den meisten setzte die früheste Erinnerung etwa im Alter von drei oder vier Jahren ein. Er selbst gehörte zu den großen Ausnahmen; seine früheste Erinnerung zeigte ihn im Garten des Elternhauses auf einer Decke, ein Spielzeug-Schäfchen in der Hand, und er konnte beschreiben, was sich um ihn herum abgespielt hatte und wer in seiner Nähe gewesen war. Das sollte im Alter von knapp über einem Jahr gewesen sein; danach klaffte dann eine gewaltige Lücke. Wie sollte der Llewellyn sich da an Dinge erinnern, die vor zehn- oder zwanzigtausend Jahren stattgefunden haben mochten?

»Zwei Auserwählte«, murmelte er. »Gerret also auch…«

»Ja«, sagte Saris leise. »Es schockierte mich. Mir blieb nichts anderes übrig, als euch beiden den Weg zu zeigen. Ich konnte nicht anders. Ihr mußtet es unter euch ausmachen. Ich hoffte, daß du es sein würdest, der zurückkam.«

»Aber wir kamen beide zurück…?«

»Ich habe nur dich erlebt. Gerret nahm einen anderen Weg. Ich wußte, daß er noch lebte und versuchte, dich zu schützen. Bisher ist mir das gelungen.«

»Aber wie?« entfuhr es Zamorra.

»Mit dem Bann, den ich sprach. Llewellyn-Magie kann mächtig sein. Vermutlich beherrsche ich längst nicht mehr all das, was meine früheren Inkarnationen konnten, aber wie’s aussieht, reichte es noch aus. Jetzt mußt du dir selbst helfen.«

»Was ist damals geschehen?« fragte Zamorra leise. »Hilf mir, Bryont. Was hat sich an der Quelle wirklich abgespielt?«

»Das kannst nur du wissen - und Torre Gerret, oder wie immer er heißen mag.«

Das klang absolut endgültig. Zamorra spürte, daß der Lord ihm dazu nicht mehr sagen konnte.

»Du sagtest, du hättest mich als Auserwählten erkannt«, sagte er. »Sind dir die Chibb ein Begriff?«

»Die silberhäutigen Außerirdischen? Du hast von ihnen erzählt«, sagte Saris.

»Auch sie nannten mich den ›Auserwählten‹.«

Saris lächelte dünn.

»Dann weißt du spätestens jetzt, aus welchem Grund«, erwiderte er.

***

Vergangenheit…

Zamorra sah die beiden Männer an. »Was soll das heißen, Bryont?« fragte er schroff. »Das gleiche Potential, uns beide zur Quelle des Lebens führen…? Was verbindet mich mit diesem Mann? Er machte schon vor seinem Attentat an der Brücke in Cluanie gewisse Andeutungen.«

Torre Gerret - oder wie immer er wirklich heißen mochte - grinste.

»Nun, es bedeutet schlicht und ergreifend, daß ich genötigt bin, euch beiden den Weg zur Quelle zu zeigen«, sagte der Lord unbehaglich. »Mir bleibt keine andere Wahl.«

»Wer nötigt dich? Gerret?«

Saris schüttelte den Kopf. »Gesetzmäßigkeiten, auf die wir alle drei keinen Einfluß haben. Nicht einmal Merlin könnte etwas daran ändern. Eine weit größere Macht hat ihre Hände im Spiel. Aber ich kann dazu hier und jetzt nicht mehr sagen. Ihr müßt euch beide damit abfinden, daß ihr es unter euch abzumachen habt. Ihr müßt euch den Prüfungen stellen. Dann wird sich zeigen, wer die Langlebigkeit erreicht. Nur einer von euch beiden kann es schaffen.«

»Und der andere?«

Saris zuckte mit den Schultern. »Es kann nur einen geben.«

Torre Gerret lächelte. »Du siehst, Zamorra - du bist gewissermaßen aus dem Rennen. Wenn sich einer für die Unsterblichkeit qualifizieren kann, bin ich das. Du hast keine Chance.«

»Seit wann duzen wir uns eigentlich?« fragte Zamorra scharf.

Gerret lächelte. »Seit wir am gleichen Strick ziehen. Denn auf dem Weg zur Quelle werden wir wohl oder übel Zusammenarbeiten müssen. Sofern du nicht klugerweise von vornherein aufgibst.«

Zamorra sah von einem zum anderen. Das Gehabe dieses Torre Gerret gefiel ihm immer weniger. »Was würde geschehen, wenn ich aufgebe?«

Saris schnappte nach Luft.

Gerret lächelte kalt. »Du würdest mir sympathisch, Zamorra«, sagte er. »Denn dann brauchte ich keinen Gedanken daran zu verschwenden, wie ich dich töten kann. Nicht, daß es mich belasten würde. Für die Unsterblichkeit wäre das wohl ein geringer Preis, findest du nicht auch?«

Zamorra war weniger über die Todesdrohung erschrocken, als über die maschinenhafte Kälte, mit der Gerret sprach.

Zamorra erhob sich und verließ das Zimmer.

***

Später, als er mit Saris allein war, wollte er wissen: »Was soll diese Farce, Bryont? Hat der Bursche dich nicht doch unter Druck gesetzt? Er muß mit irgendeinem Geheimdienst zu tun haben, das ist sicher.«

»Mag sein«, gestand der Lord. »Glaubst du, ich fühle mich besonders wohl? Aber mir bleibt keine andere Wahl. Er bringt die gleichen Voraussetzungen mit sich wie du. Ich muß den alten Gesetzen gehorchen. Und glaube nicht, daß mir das gefällt. Ihr müßt es unter euch ausmachen. Du wirst ihn töten müssen.«

»Warum?« stieß Zamorra hervor.

»Es ist nun mal so. Wenn du mir nicht glaubst, ist das deine Sache. Aber dann tötet er dich.«

»Mord? Und du duldest das?«

»Es wäre kein Mord. Es ist eine Entscheidung. Kein Gericht der Welt wird einen von euch dafür anklagen. Die Aktion findet nicht in dieser Welt statt. Ihr beide seid auserwählt, aber nur einem kann die Gunst gewährt werden. Der andere - scheidet auf recht endgültige Weise aus. Zamorra, willst du einen Mann seiner Moralauffassung wirklich die Unsterblichkeit erlangen lassen?«

»Du brauchst ihm den Weg nicht zu zeigen. Damit wäre die Sache ausgestanden.«

»Ich muß es. Ich muß ihn ebenso wie dich zur Quelle führen. Ihr müßt euch beide der Prüfung stellen. Vielleicht besteht ihr sie beide nicht. Aber wenn sie einer besteht dann…«

»… muß er den anderen ermorden?«

»Es ist nicht mein Gesetz, Zamorra.«

»Und ich bin an einer derartigen Form der Auslese nicht interessiert. Erstens habe ich keine Lust, mich umbringen zu lassen, und zweitens habe ich keine Lust, jemanden kaltblütig zu ermorden, selbst wenn es ein Fiesling wie Gerret ist. Was immer es mit dieser Quelle des Lebens auf sich hat - um diesen Preis will ich die Unsterblichkeit nicht.«

»Vergiß nicht, daß es keine wirkliche Unsterblichkeit ist. Du kannst jederzeit getötet werden. Bloß Altersschwäche und Krankheiten, also der sogenannte natürliche Tod, bleiben dir erspart - du alterst einfach nicht mehr.«

»Das spielt keine Rolle«, behauptete Zamorra. »Dieser Preis ist mir zu hoch. Ich will im Falle eines Falles nicht einen anderen Menschen töten müssen.«

»Dann«, sagte Saris leise, »tötet er dich. Und schau ihn dir an - glaubst du, daß ein Mann wie er davor zurückschreckt, noch andere Verbrechen zu begehen? Er begehrt die Langlebigkeit aus purem Eigennutz. Ihm ist dazu kein Preis zu hoch. Aber es liegt nicht in meiner Macht, ihn von der Quelle fernzuhalten. Ich muß ihn hinführen.«

»Und wenn ich dich fessele? Niederschlage? Daran hindere?«

»Das würde es nur verzögern. Eines Tages muß es sein. Warum nicht jetzt? Zamorra, ich habe nur noch ein Dutzend Jahre. Danach muß die Entscheidung zwischen euch gefallen sein.«

»Warum, Bryont?«

Es wurde eine sehr lange Nacht. In dieser Nacht erzählte Saris seinem Freund, was er ihm ein Dutzend Jahre später noch einmal darlegen mußte. Zu diesem Zeitpunkt ahnte noch niemand, daß Zamorras Erinnerungen für viele Jahre blockiert sein würden.

»Woher weiß Gerret überhaupt von der Quelle?« wollte Zamorra irgendwann gegen Ende der Unterhaltung wissen.

»Er muß jemanden kennen«, sagte Saris leise, »der sehr gut über dich und mich, über uns alle, informiert ist. Bevor du hinzukamst, hat er mir einige Dinge erzählt, die kein wirklich Fremder wissen kann. Gerret verfügt über enormes Insiderwissen. Es ist, als gehöre er zu… deinem… Freundeskreis.«

»Du hebst das so hervor«, wunderte Zamorra sich.

»Nun, die meisten Details wußte er über dich und deine Mitstreiter, nicht über mich«, sagte Saris. »Das Verblüffendste war sein Wissen um die Existenz der Quelle des Lebens. Aber er hat unser Gespräch darüber im Restaurant in Inverness mitgehört. Wie er selbst sich ausdrückte - aus Zufall.«

»An solche Zufälle glaube ich nicht«, sagte Zamorra düster. »Bei Merlins hohlem Backenzahn - ich habe diesen Gerret noch nie im Leben gesehen. Woher kann er so gut informiert sein? Da stimmt doch etwas nicht!«

»Er muß jemanden sehr gut kennen, den du sehr gut kennst, und den benutzt er als Informationsquelle«, meinte der Lord. »Sein Wissen setzt er jetzt eiskalt ein, um seinen Vorteil zu erzwingen. Du darfst sicher sein: er wird dich töten, wenn du ihm nicht zuvorkommst!«

»Darüber reden wir noch«, murmelte Zamorra, dem das alles gar nicht gefiel.

***

Am kommenden Morgen holte er Nicole aus Cluanie ab, um die er sich ein wenig Sorgen gemacht hatte. Sie flog ihm förmlich entgegen, spielte Versöhnung nach einem Streit, der in Wirklichkeit gar nicht stattgefunden hatte, und damit war die Welt für die neugierige Dorfbevölkerung wieder in Ordnung.

Später berichtete Nicole von ihren kargen Durchsuchungsergebnissen. Zamorra nagte an seiner Unterlippe. Es gefiel ihm nicht, daß Nicole heimlich durchs Balkonfenster in Gerrets Zimmer gestiegen war. »Wenn dich jemand erwischt und anschwärzt…«

»Ich habe ja nichts gestohlen. Außerdem haben wir uns am Abend zusammengesetzt und auf seine Rechnung gezecht«, überraschte ihn Nicole. »Er kam vom Castle zurück und behauptete, mit Bryont handelseinig geworden zu sein, und du seiest kein Problem mehr. Natürlich hat ihm der Wirt meine wilde Story zugeraunt, und ich spielte nach den beiden sehr großen Whiskys, die ich angeblich getrunken hatte, die beschwipste Dame. Gerret bemerkte recht trocken, daß du mich wohl nie wieder mit einem solchen Auftrag bedenken würdest, weil os dich bald nicht mehr gäbe. Dein Ehrgeiz würde dich in den Tod treiben.«

»Ehrgeiz?« wunderte sich Zamorra. »Ehrgeiz wonach?«

»Das sagte er nicht.«

»Die Quelle des Lebens«, murmelte Zamorra. »Dieser Bursche rechnet wahrhaftig damit, daß ich ihm Konkurrenz mache!«

»Und - tust du es?« fragte Nicole. In ihren braunen Augen leuchteten wieder die goldenen Tüpfelchen, die um so größer wurden, je erregter sie war.

»Ich bin kein Killer«, sagte Zamorra.

***

Gegenwart…

Am frühen Nachmittag war die Rundfahrt über die Ländereien beendet. Lord Saris hatte sich darauf beschränkt, jene Punkte noch einmal zu sehen, mit denen ihn unmittelbare Erinnerungen verbanden. Stichwortartig hatte er Zamorra davon erzählt. Aber seine fortschreitende Schwäche zwang ihn dann, die Rundtour zu verkürzen und sich wieder nach Llewellyn-Castle bringen zu lassen. Zamorra war froh, seinen Freund noch einmal in so aufgedrehter Stimmung erlebt zu haben; es war eine Erinnerung, die er nicht mehr missen wollte. Anschließend fuhr er nach Inverness. Er hatte seinen Besuch telefonisch angekündigt und war deshalb um so erstaunter, als ihm vor Ort eröffnet wurde, er könne den Inhaftierten nicht sprechen, weil Mister McMour nicht mehr in Haft sei.

»Ausgebrochen?« staunte Zamorra.

»Auf freien Fuß gesetzt, Sir.«

»Das gibt’s doch nicht«, stieß Zamorra entgeistert hervor. »Der Haftbefehl…«

»Welcher Haftbefehl, Sir?«

Natürlich gab es keinen. Die Festnahme durch die Polizeibeamten war nur vorläufig gewesen; der Haftrichter hatte trotz der Anklagen keinen Haftbefehl ausgestellt, und so war der Beschuldigte aus der U-Haft wieder entlassen worden. »Wieso hat der Richter keinen Haftbefehl erlassen?«

»Das, Sir, müssen Sie ihn selbst fragen.«

Nichts anderes tat Zamorra, nachdem er sich bis zu Richter McLeod durchgearbeitet hatte. Der distinguierte Endfünfziger dachte aber gar nicht daran, aus der Schule zu plaudern. »Leider, Mister Zamorra, darf ich Ihnen keine Auskunft erteilen.«

Zamorra rasselte die Anklagepunkte herunter. »Mister McLeod, Euer Ehren, wenn das nicht für einen Haftbefehl reicht…«

»Das ›Euer Ehren‹ sparen Sie sich mal ruhig, wir sind hier nicht vor Gericht. Die Anschuldigungen, die Sie vorgetragen haben, sind mir nicht bekannt.«

Zamorra glaubte, vor eine Mauer zu laufen. »Die Protokolle, die die Beamten aufgenommen haben…«

»Bitte, Mister Zamorra, ich habe zu tun!« glaubte Richter McLeod seinen unerwünschten Besucher abwimmeln zu können. Dem platzte der Kragen. Er tat etwas, worauf er sonst liebend gern verzichtete, und knallte dem Richter seinen MI-Sonderausweis auf den Tisch. »Sir, geben Sie mir jetzt Auskunft, aus welchem Grund Sie trotz der protokollierten Anschuldigungen und Strafanzeigen keinen Haftbefehl ausgestellt haben?«

McLeod prüfte den Ausweis, fand daran aber wohl zu seinem Leidwesen nichts auszusetzen. Er verzichtete sogar darauf, seiner Verwunderung darüber Ausdruck zu verleihen, daß ein Ausländer über diese Vollmacht verfügte. »Na schön, Mister Zamorra, aber hoffentlich einigt sich Ihre Abteilung irgendwann einmal darüber, was hier geschieht. Ich bekam Anweisung von MI-5, McMour unverzüglich auf freien Fuß zu setzen und die Protokolle und Anklageschriften zur Bearbeitung nach London zu geben. Das habe ich getan. Mich geht’s nichts mehr an. Noch Fragen, Mister Zamorra? Bei Ihrer Firma scheint wohl die eine Hand nicht zu wissen, was die andere macht, und Figuren wie James Bond gibt’s nur im Film…«

»Da will ich nicht widersprechen, Sir«, erwiderte Zamorra. »Eine Frage habe ich noch. Wer in unserer Abteilung war denn so närrisch, diese Anweisung ergehen zu lassen?«

McLeod sah ihn prüfend an. Zamorra wich seinem Blick nicht aus. Plötzlich griff McLeod in seine Schublade, nahm einen Schnellhefter heraus und drehte ihn aufgeklappt Zamorra zu. »Bitte, Sir, die Anweisung. Von MI-5, Ihrer Abteilung. Die Richtigkeit wurde nachgeprüft. Alles ist korrekt.«

Zamorra laß den kurzen Text der Anweisung. Er las auch die Unterschrift, und er glaubte in einen Abgrund zu stürzen.

Odinsson

***

»Odinsson«, wiederholte Zamorra nach seiner Rückkehr nach Llewellyn-Castle. »Er hat auch hier seine Hände im Spiel. Aber, verdammt, warum läßt er einen Berufskiller auf freien Fuß setzen? Und warum läßt ein Haftrichter sich von einer Anweisung aus der Secret-Service-Zentrale unter Druck setzen?«

»Hast du ihn nicht danach gefragt?« hakte Nicole nach.

»Konnte ich nicht mehr. Er war der Ansicht, damit seiner Auskunfts pflicht Genüge getan zu haben, und hat mich an die frische schottische Luft gesetzt. Und ich wollte keinen Streit. Vermutlich hätte er mir auch nichts verraten, wenn ich ihm den Sonderausweis noch einmal unter die Nase gehalten hätte. Unser alter Feind steckt also dahinter.«

»Aber was hat er mit Bryont zu tun? Warum schützt er einen von Torre Gerret gedungenen Mörder?«

»Frag mich was Leichteres. Zum Beispiel, ob die Steuern erhöht werden.«

»Odinsson ist hinter dir her«, meinte Nicole. »Er versucht dir alles Mögliche und Unmögliche in die Schuhe zu schieben. Wenn der Anschlag dir gegolten hätte, könnte ich diesen Amtsmißbrauch noch verstehen. Aber das Attentat galt dem Lord!«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Vielleicht wüßten wir mehr, wenn wir wüßten, wer dieser Odinsson ist.«

»Balder Odinsson kann es nicht sein. Der ist so tot, wie man nur tot sein kann«, sagte Nicole. Colonel Balder Odinsson, Sonderbeauftragter des Pentagons, hatte praktisch vor Nicoles Augen sein Leben geopfert, um eine unabsehbare Gefahr von der Menschheit abzuwehren. Und seit etwa einem Jahr versuchte jemand, der sich Odinsson nannte, Zamorra juristische Knüppel zwischen die Beine zu werfen!

Zamorras Anwalt hatte bislang nur den Namen dieses Mannes in Erfahrung bringen können und, daß dieser Odinsson entweder für Interpool oder einen international aktiven Geheimdienst arbeitete.

Das paßte; Balder Odinsson war geheimdienstlich eines der weltweit »höchsten Tiere« gewesen. Für ihn hatte das Wort unmöglich nicht existiert.

Wenn der Mann, der sich jetzt Odinsson nannte, auch nur einen Bruchteil der Möglichkeiten besaß und mißbrauchte, die Balder Odinsson einst zur Verfügung gestanden hatten, sah Zamorra schweren Zeiten entgegen. Für den Meister des Übersinnlichen sah es nach einem großangelegten Racheakt aus. Aber Rache wofür? Er kannte seinen Gegenspieler ja nicht einmal, wußte nicht, welchen Grund er diesem für seine Aktionen gegeben haben könnte.

Und jetzt schaltete sich dieser Odinsson auch in das Attentat gegen Lord Saris ein? Warum?

Zamorra stand vor einem Rätsel!

***

Gegen Abend traf die Hebamme ein. Sie war schon vorher telefonisch darüber in Kenntnis gesetzt worden, daß sie auf Llewellyn-Castle benötigt wurde, und sie hatte es so einrichten können, daß sie auf Abruf bereit war. Jetzt verlangte Lady Patricia nach ihr. Alles war für die Übernachtung der Geburtshelferin vorbereitet worden. Zamorra fing die ältere Frau, die sich Mara McShield nannte, am Haupttor ab und bat um Verständnis für die Sicherheitsüberprüfung, die er gemeinsam mit William an ihrem Wagen vornahm. Er rechnete mit einer heimtückischen Überraschung, die Gerret oder der wieder frei herumlaufende McMour dem Lord bereiten wollte. Aber der Wagen war nicht präpariert worden, und die Hebamme war echt und hegt ebenfalls keine Mordgedanken, wie Nicole feststellte.

»Es ist noch zu früh«, murmelte Bryont Saris besorgt. »Die Geburt darf erst morgen stattfinden! Auf keinen Fall vor Mitternacht!«

Mrs. McShield lächelte. »Nur keine Aufregung, Mylord«, versuchte sie ihn zu beruhigen. »Was kommt, das kommt - manchmal sehr schnell, aber ich habe auch schon Fälle erlebt, bei denen die Wehen mehrere Tage andauerten, bis es endlich zur Geburt kam. Wann hat es denn angefangen?« Damit wandte sie sich Patricia zu und kümmerte sich nicht mehr um die anderen.

Sir Bryont wurde zum Nervenbündel. »Stellst du dich jedesmal so an?« entfuhr es Zamorra. »Man sollte meinen, du hättest inzwischen jahrtausendelange Erfahrung damit!«

»Es kommt zu früh«, murmelte Bryont wieder. »Das kann nicht gutgehen. Es ist noch viel zu früh. Der 31. darf es erst sein. Es muß der 31. sein, ich weiß es. Das Kind darf jetzt noch nicht kommen. Ich bin noch nicht so weit!«

In seinen Augen flackerte es.

»Du mußt etwas tun, Zamorra«, stieß er hervor, »du mußt…«

»Und ob ich etwas tun werde«, versprach der Professor. Beruhigen konnte er den Lord mit seinen Worten nicht. Es ging dem Ende zu; der Llewellyn baute jetzt auch geistig rapide ab. Zamorra fragte sich, wie die nächsten Stunden verlaufen würden. Er hatte sich niemals Gedanken darüber gemacht. Er hatte sie immer wieder vor sich hergeschoben und sich gesagt, daß es Zeit genug war, darüber nachzudenken, wenn es soweit war.

Aber jetzt war es soweit. Morgen kam der Wechsel des Saris-Bewußtseins, der Seele oder wie immer man es nennen mochte, von einem Körper in den anderen. Damit endete eine Epoche; und eine neue begann.

Zamorra begab sich in die Küche. Er fand etliche Zutaten, die er verwenden konnte; den Rest entnahm er den mitgebrachten Vorräten aus seinem »Einsatzkoffer«, in dem sich allerlei Pulver, Kräuter und Essenzen befanden. Sorgfältig legte er eine Notiz an, welche Vorräte alsbald wieder ergänzt werden mußten, um für alle Eventualitäten vorbereitet zu sein.

Es dauerte etwa eine Stunde, bis er Bryont das heiße Getränk präsentierte. »Das hebt dich wieder in den Sattel«, schwindelte er. »Zamorras berühmtberüchtigter Zaubertrank.«

Der immer unruhiger werdende Lord, der zugleich gegen seine wachsende körperliche Schwäche anzukämpfen versuchte und sich dabei schneller verausgabte, als gut für ihn war, fiel auf den Trick herein. Er wußte von Zamorras »Zaubertrank«, mit dem im Erschöpfungszustand noch einmal die wirklich allerletzten Reserven mobilisiert werden konnten - was allerdings später zu einem noch totaleren Zusammenbruch zu führen pflegte, weil Mütterchen Natur sich eben nicht betrügen ließ.

Lord Saris schluckte die Medizin.

Nur wenige Minuten trat das Gegenteil von dem ein, was er sich erhofft hatte - wie von Zamorra geplant, wurde er sehr ruhig und schlief ein. Das Naturmittel entlastete zusätzlich seinen angegriffenen Kreislauf. Zamorra nagte an seiner Unterlippe; es tat ihm leid, dem Freund durch diese Maßnahme praktisch ein paar Stunden gestohlen zu haben. Aber offensichtlich bekam Saris ohnehin nicht mehr viel mit. Seine Denkprozesse verlangsamten sich beträchtlich. Der Zerfall machte auch vor seinem Gehirn nicht mehr halt.

Mrs. McShield tauchte wieder auf, warf dem im Sessel eingeschlafenen Lord einen nachdenklichen Blick zu und meinte dann: »Es wird noch geraume Zeit dauern. Wenn sich der Lord unbedingt auf den morgigen Tag versteift hat, sollte er froh sein, wenn es nicht erst übermorgen soweit ist.«

Zamorra sah die Hebamme prüfend an. »Spricht etwas dafür?«

»So etwas kann man nie genau sagen«, erwiderte sie. »Fest steht, daß es noch viele Stunden dauern wird.«

***

In dieser Nacht fand Zamorra etwas schneller Schlaf als in den Nächten vorher, obgleich er sich immer wieder fragte, ob er damals, an der Quelle des Lebens nicht einen Fehler begangen hatte. Aber er konnte doch nicht an einem anderen Menschen zum Mörder werden!

Mit dem Schlaf kamen die Träume zurück. Schleier fielen. Mehr und mehr brach die Erinnerung auf. Das Verdrängte, Vergessene, kehrte in den Vordergrund zurück. Abermals sah er sich an der Quelle vor Torre Gerrets Waffe stehen. Wieder hörte er Gerrets Lachen, das sein ganzes Bewußtsein ausfüllte. »Es ist kein Mord«, hörte er ihn wieder sagen. »Es ist eine Auslese. Du weißt es. Es kann nur einen geben. Die Unsterblichkeit gehört mir. Für dich bleibt - der Tod.«

Dann - der Schuß!

Alles hatte sich tief in Zamorra eingebrannt, tiefer, als er es jemals für möglich gehalten hätte. Überdeutlich sah er die Szenen wieder vor sich, jene unglaublichen Bilder, hörte die Stimme…

Aus dem Nichts die gigantischen Hände! Aus dem Feuerwerk sprühender Farben, ständig wechselnd und sinnverwirrend! Sie gewährten Leben und schenkten den Tod! Knöchern die schwarze Gestalt des Sensenmannes. Sah der TOD wirklich so aus, so klischeehaft? Sorgte etwas in Zamorras Unterbewußtsein dafür, daß er ihn als Klischeefigur sah ? In welcher Form zeigte er sich dann Torre Gerret?

Jetzt - die andere Hand senkte sich. Jene, die das LEBEN in sich trug. Eine junge Frau, wunderbar anzusehen in ihrer strahlenden Nacktheit, ein Schwert emporreckend - und in dieser Gestalt glaubte Zamorra Nicole Duval wiederzuerkennen und in der Klinge, um die Funken tanzten und sprühten, das FLAMMENSCHWERT, das aus einer Verbindung Nicoles mit dem Amulett entstehen konnte und eine der stärksten weißmagischen Kräfte war, die Zamorra jemals kennengelernt hatte.

Bedeutete die Erscheinung Nicoles für Zamorra das LEBEN, wie das schwarze Skelett mit der Schnittersense den Tod symbolisierte?

Beides kam zu ihm! LEBEN und TOD! Beides mußte aber auch im gleichen Moment zu Torre Gerret kommen, nur sah er das, was in den aus dem Nichts der Ewigkeit kommenden Händen schwebte, vielleicht ganz anders.

Überlaut donnerte die Stimme. »EINER WIRD LEBEN EINER WIRD STERBEN. UND BEIDES IST FÜR DIE EWIGKEIT BESTIMMT.«

Da standen sie sich gegenüber, Zamorra und Gerret. Plötzlich hielt Gerret die Pistole in der Hand. »Es ist vorbei, Zamorra, dein Traum von der Unsterblichkeit. Du wirst nicht ewig leben. Ganz im Gegenteil!« Und da glitt der knöcherne Tod heran und schwang die Sense -

- und schweißgebadet erwachte Zamorra…

***

In den Bademantel gewickelt und sogar die Kapuze hochgeschlagen, kam er aus der Dusche ins Zimmer zurück. Das Licht brannte. Nicole saß auf dem Bett. »Ich habe versucht, dich nicht zu wecken«, sagte Zamorra. »Es tut mir leid.«

»Ich spürte deine Träume«, sagte sie leise. »Deshalb bin ich erwacht.«

»Ich weiß jetzt wieder alles«, murmelte Zamorra. Er trat zum Tisch, füllte zwei Gläser mit Wasser aus der Karaffe und reichte eines davon seiner Gefährtin. Sie sah ihn nachdenklich an, als sie nach dem Glas griff. »Wie damals«, flüsterte sie leise und nahm einen Schluck.

»Wie damals«, echote Zamorra. »Wie damals, als alles so alptraumhaft unbegreiflich war…«

***

Vergangenheit…

Zamorra setzte alle Hebel in Bewegung, um mehr über Torre Gerret herauszufinden, der nach wie vor in Cluanie logierte und sich seiner Sache unglaublich sicher war. Er bekam sogar mit, daß Zamorra recherchieren ließ, und als sie sich im Dorf zufällig über den Weg liefen, sprach er Zamorra feinsinnig lächelnd darauf an. »Professor, du mußt ja eine Menge Zeit, dafür aber wenig zu tun haben, daß du hier tagelang herumtrödeln und deinem Gastgeber auf die Nerven fallen kannst. Trotzdem wirst du nur das über mich erfahren, von dem ich will, daß du es erfährst. Je weniger du über mich weißt, desto leichtêr wird es dir fallen, mich zu töten - falls du dich wirklich als der Bessere von uns beiden erweisen solltest, nur gewöhne dich an diesen Gedanken besser erst gar nicht. Ich bin es, der das Rennen machen wird.«

Zamorra gefiel es immer noch nicht, von dem Fremden geduzt zu werden, er sah aber kaum eine Möglichkeit, Gerret zu einer höflicheren Konversationsform zu überreden und behandelte ihn daher auch nicht respektvoller. »Du scheinst dafür eine Menge über mich zu wissen. Stört dich das nicht, wenn du mir den Dolch in den Rücken stoßen mußt?«

»Ich bin nicht ganz so lächerlich empfindsam«, erwiderte der alte Mann. »Wenn du das immer noch nicht gemerkt hast, ist dir wirklich nicht mehr zu helfen.«

Die Nachforschungen brachten kein Ergebnis. Inspector Kerr vom Scotland Yard erklärte sich selbst als aus dem Ermittlungsrennen ausgeschieden, als Zamorra beiläufig von der Gerrets Geheimdienstausrüstung und seinem CIA-Ausweis sprach. »Das ist Sache des Secret Service, Zamorra, damit habe ich nichts zu tun!« Zum britischen Geheimdienst hatte Zamorra keinen direkten Draht, und der Innenminister, der ihm seinerzeit den Sonderausweis verschafft hatte, erfreute sich seiner Pension und dachte nicht im Traum daran, sich dabei stören zu lassen. Colonel Balder Odinsson war zwar ausnahmsweise einmal in seinem Büro im Pentagon zu erreichen und nicht im Außendienst, aber auch eine Unmenge Geld für ein endlos langes Übersee-Telefonat, bei dem Zamorra von einem Büro zum anderen weiterverbunden und immer wieder abgewimmelt wurde, kam nichts dabei heraus. Der Colonel schaltete auf stur. »Zamorra, wir sind Freunde und helfen uns gern, wo’s möglich ist, aber in diesem Punkt darf selbst ich in meiner Position dir keine Auskunft erteilen. Wenn dieser Torre Gerret sich dir gegenüber als CIA-Agent ausgewiesen hat, solltest du dich an seine Vorgesetzte Dienststelle wenden, und wenn er was ausgefressen hat, laß ihn verhaften. Mir selbst ist der Name Gerret herzlich unbekannt, aber das hat nichts zu sagen. Ich kenne ja nicht jeden Agenten all unserer Geheimdienste und Geheimdienstchen persönlich… bist du jetzt enttäuscht?«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort. Odinsson gab ihm eine Direktdurchwahl und den Rat, sich auf den Colonel zu berufen.

Bei der CIA lief Zamorra trotz der Empfehlung Colonel Odinssons eiskalt auf ein Riff. Odinsson kannte man zwar, man wollte aber telefonisch keine Auskunft erteilen, sondern bat um schriftliche Korrespondenz sowie einen Identitätsnachweis. »Paß auf, Zamorra!« warnte Lord Saris. »Wenn du Pech hast, hast du jetzt schlafende Hunde geweckt, die dir einen Schatten anhängen, der dich künftig observiert. Wenn Gerret wirklich Agent und wichtig genug ist, ziehen sie eher dich als ihn aus dem Verkehr, weil sie dich für eine Bedrohung einer ihrer Männer halten.«

Zamorra schlug noch einen anderen Weg ein, den der Lord als absolut irrsinnig bezeichnete. Er nahm Kontakt mit der weißmagischen Vampir-Lady Tanja Semjonowa auf, die einmal dem sowjetischen KGB angehört hatte, und bat sie, alte Quellen anzuzapfen.

Semjonowa benötigte dafür nicht mehr als 48 Stunden. »Zamorra, es war nicht einmal besonders schwierig, herauszufinden, daß weder dem KGB noch der CIA selbst ein CIA-Agent namens Torre Gerret bekannt ist! Meine Ex-Firma hat einen Informanten direkt im obersten Personalbüro der CIA am Computer sitzen… es kann sich höchstens um eine geschickte Tarnung handeln, wahrscheinlicher ist aber, daß der Ausweis eine gute Fälschung ist!«

Lord Saris, Mitglied des Oberhauses, konnte auch nur mit den Schultern zucken. Er hatte den derzeitigen Innenminister, der zu seinen Parteifreunden zählte, um einen Gefallen gebeten und über den Secret Service nachforschen lassen, was es mit diesem Gerret auf sich hatte. Aber auch über diese Verbindung kam nichts heraus. Der Name Torre Gerret war ein unbeschriebenes Blatt. »Und wenn er wirklich ein Agent wäre, hätte die CIA jetzt schon Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um den ständigen Nachfrager kaltzustellen«, fügte Saris hinzu.

»Wir müssen also davon ausgehen, daß der Ausweis tatsächlich eine Fälschung ist, wie Tanja behauptet. Dann müßte man den Mann doch wegen Urkundenfälschung und Amtsanmaßung und was weiß ich noch was drankriegen.«

»Was nützt dir das, Zamorra?« fragte der Lord kopfschüttelnd. »Es ändert doch nichts daran, daß er über dasselbe Langlebigkeits-Potential verfügt wie du und deshalb auch ein Auserwählter ist! Selbst wenn sie ihn einsperren, werde ich ihn vor Ablauf meiner derzeitigen Lebensperiode zur Quelle führen müssen, und zwar gemeinsam mit dir, weil sonst einer von euch beiden benachteiligt würde, und ich bin mir nicht sicher, ob die Quelle das nicht genauso ansehen würde, als hätte ich niemanden gebracht. Im Interesse meiner eigenen Unsterblichkeit kann ich nicht anders, als euch beiden den Weg zu zeigen und euch zu bitten, daß ihr euch nicht vorher schon gegenseitig umbringt. Gerret muß sich seiner Sache übrigens sehr sicher sein, weil er sonst schon längst versucht hätte, dich zum Hades zu schicken. Vielleicht solltest du ihn zuerst erdolchen.«

»Das meinst du doch nicht im Ernst!« entfuhr es Zamorra. Saris zuckte mit den Schultern. »Ich würde diesem Gerret liebend gern den Weg zur Quelle versperren, weil ich dir die Langlebigkeit eher gönne als diesem von Eitelkeit strotzenden Egoisten, nur fragt mich keiner. Ich habe mich an die alten Gesetze zu halten.«

»Und wer hat die gemacht? Wer steht hinter dieser Sache? Wer verleiht die Unsterblichkeit? Merlin dürfte ja ausscheiden… aber wer dann?«

»Ich kann es dir nicht sagen«, mur melte der Lord. »Vielleicht wirst du es eines fernen Tages selbst herausfinden. Aber - ich selbst weiß es nicht!«

Damit hatte Zamorra sich zufriedenzugeben. »Und - wann wird die Entscheidung fallen?«

Saris zuckte mit den Schultern. »Sobald ihr beide bereit seid!«

***

Zamorra beschloß, die Prozedur so schnell wie möglich hinter sich zu bringen. Warum sollte er es unnötig weiter hinausschieben? Es hatte offensichtlich keinen Sinn, diesem mysteriösen Gerret weiter nachzuspüren. Was Zamorra ein wenig wunderte, war, daß Gerret praktisch aus dem Nichts aufgetaucht war. War das ein Zufall, oder verbarg sich hinter ihm jemand, den Zamorra vielleicht kannte? Aber so sehr er auch darüber nachgrübelte, der zündende Funke kam nicht, der ihm hätte sagen können, an wen ihn einige auffällige Bewegungen Gerrets erinnerten.

Aber wer aus Zamorras Bekanntenkreis war denn in Gerrets Alter? Keiner!

Die ganze Sache konnte ihm immer noch nicht gefallen. Verlockend war die Chance, nicht mehr älter zu werden und, sofern nicht jemand an ihm zum Mörder wurde oder er einen tödlichen Unfall erlitt, bis in alle Ewigkeit zu leben, länger als jeder andere Mensch außer Lord Saris. Mit dieser Perspektive konnte man viele Dinge ganz anders planen, viel weiträumiger, in ganz anderen, großzügigeren Maßstäben denken. Und Zamorra würde seine Berufung, den Kampf gegen die Mächte der Finsternis, nicht eines Tages nur deshalb aufgeben müssen, weil er am Stock ging oder im Rollstuhl saß.

Aber ewig leben und dabei einsam bleiben? Nicole altern sehen, sie nach fünfzig oder siebzig Jahren als Greisin verlieren und Blumen auf ihren Sarg streuen? Und was dann? Grenzenlose Einsamkeit und Verbitterung, weil es niemals wieder eine Frau geben würde, die ihm soviel bedeutete wie Nicole Duval, die zu einem Teil seines Lebens, seines Ichs, geworden war?

Sie war doch sein Lebenselixier! Er brauchte sie doch wie die Luft zum Atmen.

In diesem Augenblick wurde ihm klar, daß er die Unsterblichkeit nur akzeptieren würde, wenn auch Nicole sie geschenkt bekam. Entweder sie beide oder keiner.

Aber würde dann nicht Torre Gerret unsterblich werden, der skrupellose, eitle Egoist? Der Mann mit seiner starken kriminellen Energie, der als Unsterblicher auch seine ich-bezogenen Pläne viel großzügiger realisieren konnte?

Alles sah danach aus, als könne Zamorra diese Entscheidung weder umgehen noch verhindern. Also war es besser, es schnell hinter sich zu bringen, als sich vielleicht über viele Jahre mit diesem Gedanken auseinandersetzen und belasten zu müssen. Es bestand zwar die Möglichkeit, daß der Mittsechziger Gerret vorher starb, aber wenn er dasselbe Langlebigkeitspotential aufwies wie Zamorra, mochte er hundert Jahre alt werden, und Lord Saris hatte in dieser Inkarnation nur noch zwölf Jahre vor sich. Aufgeschoben war also nicht aufgehoben.

Auch Gerret schien es eilig zu haben.

»Was ist eigentlich«, wollte Zamorra wissen, »wenn später noch ein dritter oder vierter Auserwählter auftaucht?«

Lord Saris sah ihn kopfschüttelnd an. »Zamorra, Auserwählte wachsen nicht auf Bäumen! Zum ersten Mal habe ich gleich zwei dieser erlesenen Prachtexemplare vor mir, und das liegt vielleicht daran, daß ich in jeder Phase immer etwas älter werde. Vielleicht habe ich es in Zukunft öfters oder immer mit zwei Auserwählten zu tun, und vielleicht sind es in weiteren dreißigtausend Jahren plötzlich drei, wenn ich dann in jeder Phase schon fünfhundert und mehr Jahre alt werden kann! Aber daß ein dritter jetzt schon auftaucht, innerhalb der nächsten paar Jahre - da dürfte eine Steuersenkung oder der Bau des schon von Napoleon geplanten Tunnels unter dem Ärmelkanal wahrscheinlicher sein! Bringen wir es also hinter uns, denn dann habe auch ich meine Ruhe!«

***

Erstmals, seit sie sich kannten, hatte Lord Saris Nicole Duval ausgeschlossen. Er ließ sich auf keine Diskussion ein. »Zamorra und Gerret sind es, denen ich den Weg zur Quelle des Lebens zu zeigen habe, und niemand sonst!«

Zu dritt befanden sie sich in einem Raum in Llewellyn-Castle, den Zamorra noch nie zuvor betreten hatte. Gerret trug die Expeditionskleidung, die Nicole in seinem Gepäck gefunden hatte. Sein Wagen war im Dorf geblieben; Butler William hatte ihn mit dem Phantom zum Castle geholt.

Seine Lordschaft geruhten legere Freizeitkleidung zu tragen; Zamorra im hellen Anzug fiel auf. Aber mit einem kopfschüttelnden Blick auf Gerret in seiner Abenteurerkluft hatte Lord Saris trocken bemerkt, daß Kleidungsfragen keine Rolle spielen würden und daß die Gentlemen sich der Prüfung ebensogut im Smoking, im ölverschmierten Mechanikeroverall oder im Adamskostüm stellen könnten; letzteres sei sogar das Gescheiteste.

»Na schön«, sagte Gerret. »Dann sollten wir nicht länger warten. Wo befindet sich die Quelle? Wie kommen wir dorthin? Ist es weit?«

»Weiter, als ihr ahnt«, sagte der Lord. »Seht ihr diese Wand?« Er streckte die Hand aus.

Zamorra nickte. »Ich bin ja noch nicht ganz blind«, sagte Gerret.

»Geht auf die Wand zu«, forderte Saris sie beide auf.

»Und was dann? Eine Geheimtür?« fragte Gerret.

Saris schwieg. Zamorra setzte sich in Bewegung. Er dachte an Nicole. Er hoffte, daß er sie wiedersah. Aber warum sollte er nicht auch aus diesem Abenteuer mit heiler Haut wieder herauskommen? Er hatte bisher noch alles überlebt. Nur ging es diesmal darum, daß angeblich nur einer von ihnen wieder zurückkehren konnte - Zamorra oder Gerret.

Zamorra hatte sich zum Optimismus gezwungen. Alle negativen Gedanken waren ausgeschaltet. Sein mentales Training half ihm dabei. Er mußte es einfach schaffen. Jeder Gedanke an die Möglichkeit einer Niederlage würde die Wahrscheinlichkeit dieser Niederlage vergrößern. Und das mußte nicht sein.

Er erreichte die Wand. Gerret, der ihm sofort hastig gefolgt war, sah sich nach Saris um. »Und nun?«

»Und nun beginnt der Kampf um das lange Leben«, sagte Saris und stieß zu.

Er benutzte beide Fäuste. Gerret sah sie noch heranfliegen, weil er sich halb umgedreht hatte, aber es blieb ihm keine Chance mehr, sich zu wehren. Saris traf Gerret und Zamorra und schleuderte sie beide in die Wand.

Lautlos verschwanden die beiden Gegner aus dem Zimmer, obgleich sie keine Tür benutzt hatten und die Wand aus festgemauerten Steinen bestand.

Lord Bryont Saris ap Llewellyn war allein. Er hatte den beiden Auserwählten den Weg zur Quelle des Lebens gewiesen.

Jetzt begann für ihn das Warten auf den Überlebenden. Und Sir Bryont hoffte inständig, daß es sein Freund Zamorra sein würde, für den er jetzt nichts mehr tun konnte.

***

Gegenwart…

Mrs. McShield hatte Butler William informiert, und der hatte Zamorra und Nicole gerufen. Der uralte Lord Saris hatte die Wirkung von Zamorras Schlaftrunk überwunden, was Zamorra ziemlich verblüffte. Normalerweise hätte der Lord noch einige Stunden schlafen müssen, um dabei wieder ein wenig zu Kräften zu kommen. Aber anscheinend war in ihm der Drang, auf jeden Fall rechtzeitig hellwach zu sein, stärker als alles andere. Beruhigt atmete Zamorra auf.

Nicole stieß ihn an. »Worin fühlst du dich diesmal bestätigt?«

»Darin, daß alles zufriedenstellend funktioniert. Seine Lordschaft geruhten sich völlig umsonst aufgeregt zu haben. Die Llewellyn-Magie sorgt schon von sich aus dafür, daß alles so abläuft, wie es ablaufen muß. Selbst, wenn es von anderen gestört wird.« Und dabei lächelte er etwas verlegen und zuckte mit den Schultern. »Es hätte ja sein können, daß wir ihn jetzt mit Gewalt aus dem Erholungsschlaf hätten wecken müssen, nicht wahr? Aber er ist von selbst erwacht!«

Lord Bryont konnte sogar selbst in Patricias Zimmer gehen, ohne sich stützen zu müssen. Er schaffte den Weg auf eigenen Füßen und stand dann neben Patricia, auf deren Stirn Schweißtropfen perlten. Aber sie lächelte ihn an.

»Es ist soweit, nicht?« flüsterte sie. »Der Augenblick des Abschieds.«

»Es ist kein Abschied, Pat«, sagte der Lord mit zitternder Stimme. »Ich bleibe bei dir. Du weißt es. Ich werde gleich nur ein wenig anders aussehen. Etwas - faltiger.«

Sie lachte leise, als sie die Falten in seinem Gesicht sah, das wie das eines Zweihundertjährigen wirkte. Bryont beugte sich über sie. Er streichelte ihr Gesicht und ihren Bauch. »Ich liebe dich, Pat, und ich werde dich immer lieben«, sagte er. »Solange es dich gibt. Vergiß es nie. Nie hat eine Frau so viel für mich empfunden wie du. Ich kann dir nur mit Worten danken.«

Er beugte sich über ihr Gesicht und küßte sie.

»Das Leben endet nie«, sagte Patricia leise. »Es geht immer weiter, auf deine Weise oder auf meine. Wenn du dich in zweihundert Jahren noch an mich erinnerst, lebe ich auch in zweihundert Jahren noch - in dir. Vergiß mich nie, Bryont - Rhett!«

»Noch ist es nicht soweit«, erwiderte er. »Ich wünschte, wir hätten mehr Zeit füreinander gehabt als diese kurze Spanne.«

»Wir werden noch viel Zeit haben«, erwiderte sie. »Mein ganzes Leben lang, mein Sohn. Du wirst mich noch verwünschen, wenn ich versuche, dich zu einem halbwegs anständigen Menschen zu erziehen.«

Saris lächelte.

Er hielt ihre Hand. In diesem Augenblick fühlten Zamorra und Nicole, die ein paar Meter entfernt standen, eine innige Verschmelzung der beiden Geister, wie sie es bisher nur von sich selbst gekannt hatten. Zamorra empfand es wie ein Verbrechen des Schicksals, daß diese Verbindung schon bald durch die Erbfolge durchschnitten werden würde. Biologisch würde aus Mann und Frau Sohn und Mutter werden.

Er war froh, daß ihm selbst diese Art der Unsterblichkeit erspart geblieben war. Sie litten beide, der Lord wie die Lady.

Auch Zamorra schmerzte der bevorstehende Verlust. Wenn jemand überraschend starb, war es schon schlimm. Aber im voraus zu wissen, daß in kurzer Zeit ein lebloser Körper da sitzen oder liegen würde, wo eben noch ein lebendiger Mensch gewesen war, ein Freund -Zamorra sah sich um und vermißte den Butler und die Hebamme. Aber Mrs. McShield hatte wohl nur für einen Moment das Zimmer verlassen, um letzte Vorbereitungen zu treffen.

Gerade zuckte Patricia zusammen, verkrampfte sich. Sie stöhnte leise auf. Auch Nicole war längst unruhig geworden. Plötzlich trat der Butler ein.

Er lächelte den besorgten Lord beruhigend an und kam zu Zamorra und Nicole. »Es ist furchtbar«, flüsterte er.

»Was?« zischte Zamorra alarmiert und versuchte, sich dem Lord gegenüber nichts anmerken zu lassen, weil der trotz allem noch immer verteufelt gute Augen und Ohren hatte.

»Mistreß McShield«, sagte William spröde, »ist ausgerutscht, mit dem Kopf angeschlagen und bewußtlos. Vermutlich ist auch ihr linker Oberschenkel gebrochen. Ich habe den Notarzt informiert und auch Vertretung angefordert. Aber es wird über eine halbe Stunde dauern bis der Arzt eintrifft. Und die andere Hebamme braucht sicher eine ganze Stunde.«

»Das hat uns gerade noch gefehlt«, murmelte Zamorra.

Patricia stöhnte und bäumte sich auf. »Es geht los«, keuchte sie. »Es ist soweit, ich fühle es!«

Lord Saris’ Blick irrte durch den Raum. »McShield«, keuchte er. »Schnell!«

Aber Mrs. McShield konnte nicht mehr helfen…

***

Vergangenheit…

»Höllenspuk!«

Das Wort riß Zamorra hoch. Irritiert wandte er den Kopf. Er sah einen älteren Mann in seiner Nähe, der diese Verwünschung ausgesprochen hatte. Torre Gerret!

Er versuchte sich zu erinnern. Lord Saris hatte ihm - und Gerret - den Weg zur Quelle des Lebens zeigen wollen. Er hatte sie auf die Zimmerwand zugestoßen - und…

Und…?

Beide befanden sie sich in freiem Gelände, ohne zu wissen, wie sie dorthin gekommen waren. Und die Landschaft konnte Zamorra nicht gefallen. Sie war ein wenig hügelig, grasbewachsen, mit kahlen Bäumen bestanden, und im Hintergrund ragten Berge auf. Braun und gelblich war das Gras, dessen Halme nicht aufrecht standen, sondern schon knapp über der Wurzel wegkippten und damit verwelkt aussahen. Kahl waren die Äste der wenigen Bäume. Nicht ein einziges Blatt war zu finden, weder an den Zweigen noch auf dem Boden. Und wie schmutzigbraun das Wasser des kleinen Teiches war, an dessen Ufer Zamorra und Gerret standen!

Wenn dies wirklich die Quelle des Lebens darstellen sollte, dann war dieses Leben dermaßen morbide, daß Zamorra sich nicht vorstellen konnte, damit glücklich zu werden.

Ist denn das dein Ziel?

»Hast du was gesagt?« fragte im gleichen Moment Torre Gerret.

»Ruhe!« verlangte Zamorra und lauschte auf die lautlose Stimme, die er nur mit seinen Gedanken wahrgenommen hatte.

Hast du nur die Absicht, durch die Langlebigkeit glücklich zu werden? Sonst nichts?

»Wäre dieser Wunsch ein Fehler? Aber glücklich wird man nicht allein durch die Dauer seines Lebens, sondern durch das, was man aus diesem Leben macht!« stieß Zamorra impulsiv hervor.

»Auf geschenktes Glück kann ich verzichten, weil es schöner ist, Glück durch Macht zu schaffen, die man sich aufbaut! Und dazu braucht man viel Zeit«, kam es von Gerret, der damit bewies, daß sich die seltsame Unterhaltung nicht nur zwischen Zamorra und seinem unsichtbaren Gesprächspartner abspielte, sondern daß er auch daran teilnahm.

Länger zu leben als jeder andere Mensch bedeutet auch, mehr Pflichten, Aufgaben und Entbehrungen auf sich zu nehmen als jeder andere Mensch.

»Ja, und?« stieß Gerret hervor. »Was soll das? Bringen wir es hinter uns, die Prüfung mag beginnen. Dann werde ich beweisen, daß ich der wirkliche Auserwählte bin. Ich habe schließlich schon lange genug gelebt, um meine Befähigung unter Beweis zu stellen! Länger als dieser junge Bursche da!«

Eure Prüfung habt ihr beide bereits bestanden, erwiderte die Stimme aus dem Nichts.

»Was?« stieß Gerret entgeistert hervor. »Aber - wieso…« Maßlos verblüfft sah er Zamorra an. Aber der Meister des Übersinnlichen schwieg. Er begriff, was hier gespielt wurde.

Auch er konnte sich an keine Prüfung erinnern.

Entweder hatte sie in einem Zeitraum stattgefunden, an dem ihnen jegliche Erinnerung fehlte, oder die Prüfung war die gerade erlebte Unterhaltung gewesen, in der Torre Gerret seine Machtsucht deutlich unterstrichen hatte.

Zamorra sah auf seine Uhr.

Die stand und konnte ihm daher nicht verraten, welche seiner beiden Annahmen richtig war, weil er nicht nachvollziehen konnte, wieviel Zeit vergangen war, seit Lord Saris sie beide durch die Wand gestoßen hatte.

»Gerret, kannst du uns verraten, wie spät es ist?«

»Hölle und Teufel!« fluchte der andere, nachdem er auf seine Armbanduhr gesehen hatte. »Das Mistding steht, dabei habe ich fünfzehntausend Dollar dafür bezahlt! Aber der Uhrmacher wird seines Lebens nicht mehr froh…«

Was bedeutet verstrichene Zeit für jemanden, der nicht mehr älter wird? machte die lautlose Stimme sich wieder bemerkbar.

»Da hast du auch wieder recht, Unsichtbarer, der zu feige ist, sich uns zu zeigen«, erwiderte Gerret, der zu seiner überheblichen Gelassenheit zurückfand.

»Verstrichene Zeit steckt voller Erinnerungen«, sagte Zamorra leise. »Erinnerungen, an denen man sich erfreut oder die einem helfen, künftige Situationen besser zu meistern.«

Gerret hob die Brauen und lächelte maliziös. »Ein Philosoph«, stellte er fest. »Eigentlich sollte das meine Rolle sein, dann ich bin ein erhebliches Stück älter und erfahrener. Aber wir sollten diesen Zirkus beenden und zur Sache kommen. Mit jeder verstreichenden Sekunde erhöht sich nicht nur die Zahl meiner ach so wertvollen Erinnerungen, sondern auch die meiner Altersfalten.«

In diesem Moment geschah es.

Aus dem Nichts kamen die gigantischen Hände! Aus dem Feuerwerk sprühender Farben, ständig wechselnd und sinnverwirrend! Sie gewährten Leben und schenkten den Tod!

»EINER WIRD LEBEN EINER WIRD STERBEN UND BEIDES IST FÜR DIE EWIGKEIT BESTIMMT!«

Das war der Moment, in dem Torre Gerret die Waffe zog und auf Zamorra richtete…

***

Zamorra spürte den harten Schlag gegen seine Brust. Erst Sekundenbruchteile später nahm er den Knall des Schusses wahr. Zamorra wurde von der Wucht des Treffers zurückgeschleudert und schrie gellend auf. Es tat mörderisch weh, und er glaubte, seine Rippen würden unter der Belastung brechen. Aber die Kugel prallte als Querschläger jaulend von seinem Amulett ab, das er unter dem Hemd vor seiner Brust trug!

Es wirkte wie eine Panzerweste!

Gerret drückte kein zweites Mal ab. Zu groß war seine Verwunderung. Er riß seine Augen weit auf. Zamorra blutete nicht einmal, nur sein Hemd war zerrissen und sein Gesicht schmerz verzerrt.

Gerret senkte die Waffe. »Das ist unmöglich«, flüsterte er. Eine unsichtbare Kraft hinderte ihn daran, seinen Arm wieder zu heben und erneut auf seinen Gegner zu feuern.

»DU HATTEST DEINE CHANCE, TORRE GERRET.«

Zamorra wandte sich um. Die beiden gigantischen Hände flimmerten; sie lösten sich auf. Aber da war noch der Skelett-Tod, und da war diese wunderschöne Frau, in der er das Leben sah. Leben und Liebe. Beide näherten sich ihm, und immer noch schwang der Sensenmann sein symbolisches Mordwerkzeug, mit dem er einen der beiden Lebensfäden durchtrennen wollte. Fast schien er enttäuscht, nicht Zamorra ins Totenreich holen zu können.

Zamorras Amulett reagierte nicht auf ihn. Keine Schwarze Magie! Die gab es an der Quelle des Lebens nicht!

»NUN IST ES DEINE PFLICHT, DEN RIVALEN ZU TÖTEN!«

Zamorra starrte die beiden Gestalten an. »Ich bin kein Mörder!« stieß er hervor.

Du mußt es tun! Er ist gescheitert! Jetzt wirst du ihn töten!

»Ich denke ja gar nicht daran!« brüllte Zamorra.

Du mußt es! So verlangt es das alte Gesetz! Nur einer verläßt die Quelle als Langlebiger.

»Und verlangt das alte Gesetz auch, daß ein Langlebiger zum Mörder werden muß? Haben jemals zwei Auserwählte zugleich an der Quelle gestanden?« schrie Zamorra, der froh war, über dieses Phänomen zuvor lange mit Lord Saris diskutiert zu haben.

Stille trat ein. Dann:

Das ist nicht überliefert.

»Dann laßt Torre Gerret gehen! Ich will ihn nicht töten. Das ist mir die Langlebigkeit nicht wert. Der Preis ist zu hoch.«

Du wirst einen anderen Preis zahlen.

Zamorra atmete auf. Wer auch immer hinter der telepathischen Stimme steckte, war auf seine Bedingung eingegangen.

»Wenn dieser andere Preis kein Menschenleben fordert, dann soll es mir recht sein«, sagte er.

Da verblaßte der knöcherne, schwarze Seelenschnitter, und nur noch die wunderschöne Frau, die ihr funkentosendes Schwert ausstreckte, sah Zamorra an. Sie richtete die Klinge auf Gerret: »Geh!«

Torre Gerret ging widerspruchslos, bewegte sich mechanisch, als stünde er unter einem Bann.

Du bist groß in deinem Verzeihen und groß in deiner Weisheit, aber du kannst noch größer werden, meldete sich die Stimme von Zamorra. Weil du auf dein Recht zu töten verzichtet hast, sei dir ein weiterer Wunsch gewährt, denn dies ist die Quelle des Lebens und nicht die Grotte des Todes. Aber bedenke deinen Wunsch gut, und bedenke auch, daß du dafür einen weiteren Preis zahlen mußt.

»Was für einen Preis?«

Erst wünsche, dann höre!

»Das ist nicht fair«, protestierte Zamorra.

Vergiß nicht, wo du bist. Schon einmal hast du die Quelle des Lebens gezwungen, ihr Denken zu ändern. Das sei dir kein zweites Mal erlaubt. Wünsche und höre, oder verzichte.

»Nein«, murmelte er. »Ich verzichte nicht. Gewähre meiner Gefährtin Nicole Duval ein ebensolanges Leben wie mir.«

Dieser Wunsch entspricht deinem Denken und Fühlen. Aber hast du das Richtige gewählt?

»Wenn nicht, soll die Unsterblichkeit der Teufel holen!« brüllte Zamorra.

Deine Gefährtin besitzt fast die gleiche Veranlagung wie du. Deshalb habt ihr euch gefunden. Das soll nicht getrennt werden. Nun höre den Preis.

Zamorra schluckte. Er konnte es kaum glauben, der Quelle ein zweites Mal seinen Willen aufgezwungen zu haben. Vor seiner Brust glühte das Amulett, aber nicht so, wie es vor Dämonen warnte. Es war eine ganz andere, durchdringende Wärme, und Zamorra glaubte Merlin, den alten Fuchs, vor sich zu sehen, der einst dieses Amulett aus der Kraft einer entarteten Sonne geschmiedet hatte.

»Ich höre«, flüsterte er heiser.

Der, den du wider die alten Gesetze verschont hast, wird es dir nicht danken. Er wird dein ärgster Feind sein, der mit allen Mitteln danach trachtet, dich zu vernichten. Er wird Rache nehmen wollen, an dir und an dem Unsterblichen, und seine Macht wird größer sein, als du es dir vorstellen kannst. Du wirst leiden. Dir werden Freunde genommen, die du nicht missen möchtest. Wenn die Stunde des Unsterblichen schlägt, wird Unheil einkehren in sein Haus. Und in der Burg des Königs wird die Schlange herrschen. Einer, dem du vertraust, wird den Deckel des Sarges über dir schließen. Doch dein schlimmster Feind bleibt der, den du geschont hast. Er wird dich jagen bis ans Ende des Seins. Denn er lebt lange, und er ist so schwer zu töten wie du.

Die Frau bewegte sich. Aus dem Schwert formte sie ein Gefäß. Sie tauchte es in das trübe Wasser und hielt es dann Zamorra entgegen.

Trink.

Und er trank das Leben, und abermals füllte die Frau den Becher und reichte ihn ihm. Gib dies deiner Gefährtin zu trinken. Sie ist wie du, und nur deshalb sollt ihr nicht getrennt werden. Nun geh - doch hüte dich vor deinem größten Feind, den du dir eben geschaffen hast. Vor seiner Hand schützt dich auch die Macht der Quelle des Lebens nicht.

Und von einem Moment zum anderen befand sich Zamorra wieder in Llewellyn-Castle!

***

»Ich kann es immer noch nicht begreifen«, sagte Zamorra leise, während Nicole aus dem Becher trank, den er ihr überreicht hatte. »War ich wirklich dort? Was ist geschehen? War die Prüfung etwas, an das ich mich nicht erinnern kann, oder war sie das halbtelepathische Gespräch?«

Nicole hob die Schultern. »Ich kann dir nicht helfen, cheri. Wenn Du es selbst nicht weißt…«

Sie hatte den letzten Schluck genommen, als der Becher in ihrer Hand sich auflöste. Verblüfft starrte sie ihre leere Hand an. »He, was soll denn das?« Vergeblich versuchte sie, in sich eine spürbare Veränderung zu erkennen, die auf den Trank der Langlebigkeit zurückzuführen war. Aber so wie Zamorra an der Quelle selbst nichts als ein wenig Erfrischung gespürt hatte, so spürte jetzt auch Nicole nichts.

Was aus Torre Gerret geworden war, wußte niemand zu sagen. Er mußte die Quelle auf einem anderen Weg verlassen haben, ßaris hatte ihn jedenfalls nicht zurückkommen gesehen. Saris hörte sich Zamorras Story an und war dann für zwei Tage verschwunden.

Er hatte Llewellyn-Castle nicht verlassen, aber später erfuhr Zamorra, daß der Lord in diesen 50 Stunden etwas für ihn getan hatte: Mit der ganzen Macht der uralten Llewellyn-Magie, über die Sir Bryont verfügte, hatte der Lord einen Bannzauber gewirkt, der Zamorra bis zum Ende Sir Bryonts jetzigem Leben schützen würde. Erst wenn es Bryont nicht mehr gab, würde es auch den Schutzzauber nicht mehr geben, der überall auf der Welt Torre Gerret, oder wie auch immer er sich nennen mochte, daran hinderte, Zamorra zu schaden, wie es die Quelle prophezeit hatte.

Es hob die Prophezeiung nicht auf. Es verschaffte Zamorra nur eine Frist. Und Zamorras Erinnerungen wurden schwächer. Sein Unterbewußtsein blockierte sie - vielleicht eine Reaktion auf Sari’s Zauber?

Was sie gewonnen hatten, war die Langlebigkeit, Zamorra und Nicole blieben jung.

Bis in die…

***

… Gegenwart!

Die Erinnerungsbilder, ein Dutzend Jahre lang verschüttet, waren wieder da. Dir werden Freunde genommen, die du nicht missen möchtest. Viele waren gestorben. Tanja Semjonowa, Kerr, Balder Odinsson, Bill Fleming… und jetzt war Lord Saris an der Reihe. Einer, dem du vertraust, wird den Deckel des Sarges über dir schließen. Zamorra sah das Bild wieder, das ihm die Quelle dabei übermittelt hatte, und jetzt wurde ihm klar, weshalb seine Erinnerungen damals erloschen waren: um ihn nicht zu belasten, denn nichts würde sich ändern lassen! Aber jetzt sah er es wieder, das Bild - er selbst, in einem Sarg liegend, Nicole daneben stehend, und - Sid Amos! Sid Amos, oder war er wieder zum Asmodis geworden, zum Satan? Sid Amos schloß den Sargdeckel über Zamorra! Und in der Burg des Königs wird die Schlange herrschen. Ein Mann in einer weißen Kutte, mit einem blutroten Umhang und einem Gürtel, in dem eine goldene Druidensichel steckte… und dieser Mann verwandelte sich jäh in eine gigantische Kobra…

Unwillkürlich stöhnte Zamorra auf. Er glaubte Merlin erkannt zu haben. Und die Kobra - das war eindeutig Ssacah! Aber wie konnte Ssacah Merlins Platz einnehmen? Das war unmöglich…

Und dann sah er wieder Torre Gerret vor sich und glaubte, die lautlose Gedankenstimme zu hören: Doch dein schlimmster Feind bleibt der, den du geschont hast. Er wird dich jagen bis ans Ende des Seins. Denn er lebt lange…

Und Torre Gerret, nicht mehr unter Lord Saris’ Bann stehend, war wieder aufgetaucht! Wie hatte die Quelle es formuliert: Er wird Rache nehmen wollen, an dir und an dem Unsterblichen!

Mit dem Unsterblichen mußte Lord Saris gemeint sein!

Und da riß es Zamorra förmlich hoch.

Wenn die Stunde des Unsterblichen schlägt, wird Unheil einkehren in sein Haus!

Der Tod des Körpers von Sir Bryont stand unmittelbar bevor. Die Stunde des Unsterblichen schlug! Die Geburt des jungen Sir Rhett stand unmittelbar bevor!… und Unheil würde einkehren in sein Haus!

Gerrets Rache?

Gerret, der keine Schwarze Magie gebrauchte und der deshalb die Schutzsphäre um Llewellyn-Castle jederzeit durchdringen konnte?

Und Mrs. McShield war gestürzt und hatte sich verletzt, konnte als Hebamme nicht mehr tätig werden, um dem jüngsten Lord Saris ap Llewellyn auf die Welt zu helfen!

Unheil…?

Unheil?

WIRD UNHEIL EINKEHREN IN SEIN HAUS!

Und plötzlich begriff Zamorra. Angst packte ihn mit eisiger Klaue. Die Angst um seinen Freund.

Zamorras Unsterblichkeit würde Lord Saris das Leben kosten!

Jetzt wußte Zamorra, daß der Preis, den er zu zahlen hatte, zu hoch war, aber nichts ließ sich mehr rückgängig machen.

Torre Gerret, der Rächer, der aus dem Nichts wieder erschienen war, wie er damals spurlos im Nichts verschwunden war, dieser Torre Gerret sah jetzt seinem Triumph entgegen, und Zamorra glaubte, sein höhnisches Lachen zu hören!

Zamorras Leben gegen das des Lords…

Tod und Geburt konnten nicht mehr aufeinander abgestimmt werden…

Und Lord Saris, der plötzlich merkte, daß die Hebamme nicht kam, riß voller Entsetzen die Augen weit auf. Im nächsten Moment blieb sein Herz stehen, und wie ein gefällter Baum brach er neben Patricias Bett zusammen -Und Zamorra glaubte in einen Abgrund endloser Schwärze zu stürzen.

ENDE des ersten Teils


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 487 »Griff aus dem Nichts«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 160 »Das Monster mit dem Fliegenkopf«
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